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					Magie. Liebe. Verrat. Große Fantasy zum Eintauchen von V.E. Schwab. Das E-Book-Bundle enthält alle drei Romane der Shades-of-Magic-Trilogie: Vier Farben der Magie / Die Verzauberung der Schatten / Die Beschwörung des Lichts.

					Die Stadt London gib es vier Mal … Das Graue London riecht nach Rauch und nach einem Hauch von Wahnsinn. Das Weiße stinkt nach Blut, nach bitterem magischem Kampf. Das Rote duftet nach Rosen, nach Magie und Lebenslust. Und über das Schwarze schweigt man besser.

					›Shades of Magic‹ erzählt die Saga um die letzten Antari – um Kell Maresh, der als Bruder des Prinzen und Botschafter des Reiches zwischen den unterschiedlichen Londons umherreist. Und Lila Bard, einer kleinen Trickbetrügerin, auf die ein großes Abenteuer wartet.
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					Victoria (V. E.) Schwab ist die Autorin der »Shades of Magic«-Trilogie, des Bestsellers »Das unsichtbare Leben der Addie LaRue« und des Gothic-Fantasy-Romans "Gallant". Ihre Werke wurden in über vierundzwanzig Sprachen übersetzt. Sie wurde 1987 als Kind einer englischen Mutter und eines amerikanischen Vaters geboren und ist seitdem von unstillbarem Fernweh getrieben. Wenn sie nicht gerade durch die Straßen von Paris streunt oder auf irgendeinen Hügel in England klettert, sitzt sie im hintersten Winkel eines Cafés und spinnt an ihren Geschichten.
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					Band I Vier Farben der Magie

				
					Für all jene, die von fremderen Welten träumen.

				

					»Denn dies ist das Dilemma der Magie: Sie ist keine Frage der Stärke, sondern des Gleichgewichts.

					Fehlt es uns an Macht, so erweisen wir uns als schwach. Besitzen wir ihrer aber zu viel, so verwandeln wir uns in etwas gänzlich Anderes.«

					Thieren Serense, Hohepriester des Londoner Heiligtums

				

					
						

						Eins Der Reisende

					
					
					
						
							I

						
						Kell trug einen ganz besonderen Mantel.

						Dieser hatte nicht nur eine Seite, wie es sich gehört, oder zwei, was schon ungewöhnlich gewesen wäre, sondern gleich mehrere. Was natürlich ganz und gar unmöglich war.

						Immer wenn Kell ein London verließ und ein anderes betrat, zog er als Erstes seinen Mantel aus und wendete ihn ein-, zwei- oder bisweilen sogar dreimal, bis er die Seite fand, die er gerade brauchte. Nicht alle davon waren besonders elegant, doch jede erfüllte einen bestimmten Zweck. Manche ließen ihn in der Menge verschwinden, andere wiederum zogen die Aufmerksamkeit auf sich. Und eine davon – sie mochte er besonders gern – war einfach nur so da.

						Als Kell durch die Wand des Palasts getreten und in den Vorraum gelangt war, brauchte er einen Moment, um sein Gleichgewicht wiederzufinden – das Wandern zwischen den Welten hatte seinen Preis; dann ließ er sich den roten Mantel mit dem hohen Kragen von den Schultern gleiten und wendete ihn, bis er in eine schlichte schwarze Jacke gehüllt war – nun ja, so schlicht, wie eine Jacke mit silbernem Innenfutter und zwei Reihen schimmernder Silberknöpfe eben sein konnte. Nur weil er auf seinen Reisen weniger auffällige Farben vorzog (er wollte die Mitglieder des hiesigen Königshauses schließlich nicht beschämen und keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen), hieß das noch lange nicht, dass er auf alle Eleganz verzichten musste.

						Immer diese Könige!, ging es Kell durch den Kopf, während er die Jacke zuknöpfte. Manchmal dachte er schon wie Rhy.

						An der Wand hinter ihm verblasste der geisterhafte Handabdruck den er bei seiner Ankunft verursacht hatte. Flüchtig wie ein Fußabdruck im Sand.

						Er machte sich nie die Mühe, die Tür von dieser Seite zu markieren, weil er ohnehin nicht auf demselben Weg zurückreiste. Windsors Entfernung vom Grauen London war schrecklich ungünstig, da Kell sich bei seinen Reisen nur zwischen genau demselben Ort in der einen und der anderen Welt bewegen konnte. Und da es in der Roten Stadt kein Schloss Windsor gab, war Kell gerade durch die Steinwand eines prächtigen Innenhofs getreten, der einem wohlhabenden Bürger von Disan gehörte. Was im Großen und Ganzen ein nettes kleines Städtchen war.

						Was sich von Windsor nun wirklich nicht behaupten ließ.

						Beeindruckend, zweifellos. Aber ganz bestimmt nicht nett.

						An der Wand stand ein Marmortisch, auf dem wie immer eine Schüssel mit Wasser auf Kell wartete. Er wusch seine blutige Hand und die Münze, eine silberne Krone, die er für den Durchgang benutzt hatte; dann zog er sich die Schnur, an der die Münze befestigt war, wieder über den Kopf und verbarg sie unter seinem Hemd. In der Halle nebenan konnte er leises Fußgetrappel und das Gemurmel der Diener und Wachen hören. Er hatte den Vorraum gewählt, um nicht von ihnen gesehen zu werden – denn wie er nur zu gut wusste, war der Prinzregent über seine Besuche alles andere als erfreut. Und Kell wollte unbedingt vermeiden, dass er von seiner Anwesenheit erfuhr.

						Kell warf einen raschen Blick in den Spiegel, der in einem vergoldeten Rahmen über dem Becken hing. Er machte sich nicht die Mühe, sein Haar zurückzustreichen, das ihm in einer rotbraunen Strähne über das rechte Auge fiel. Doch er nahm sich die Zeit, die Schultern seiner Jacke zurechtzuzupfen, bevor er die Tür durchschritt, um seinen Gastgeber zu begrüßen.

						Drinnen war es drückend heiß, da die Fenster trotz des herrlichen Oktoberwetters verriegelt waren und im Kamin ein helles Feuer loderte.

						Vor dem Kamin saß George III. – gehüllt in ein weites Gewand, das seinen Greisenkörper noch gebrechlicher erscheinen ließ, ein unberührtes Tablett mit Tee vor sich. Als Kell eintrat, umklammerte der König die Armlehnen seines Sessels.

						»Wer ist da?«, rief er, ohne sich umzudrehen. »Räuber? Gespenster?«

						»Gespenster würden Euch wohl kaum einer Antwort würdigen, Majestät«, gab Kell sich zu erkennen.

						Das Gesicht des siechen Königs verzog sich zu einem Grinsen, das seine verfaulten Zähne entblößte. »Meister Kell«, sagte er. »Ihr habt mich warten lassen.«

						»Nur einen Monat«, sagte Kell und trat näher.

						König George kniff seine blinden Augen zusammen. »Das muss doch länger her sein.«

						»Ich versichere Euch, das ist nicht der Fall.«

						»Für Euch mag das ja stimmen«, sagte der König. »Doch die Zeit verstreicht anders für die Blinden und Verrückten.«

						Kell lächelte. Der König war heute in ausgezeichneter Form. Was beileibe nicht immer so war – Kell konnte sich nie sicher sein, in welchem Zustand er ihn antreffen würde. Vermutlich kam es dem König wirklich so vor, als sei bereits mehr als ein Monat seit Kells letztem Besuch vergangen; damals waren die Nerven seiner Majestät überreizt gewesen, und Kell war es gerade noch gelungen, ihn so weit zu besänftigen, dass er ihm seine Botschaft übermitteln konnte.

						»Vielleicht ist es ja schon ein Jahr her«, fuhr der König fort, »und nicht erst einen Monat.«

						»Ach, wir schreiben noch dasselbe Jahr.«

						»Und das wäre?«

						Kell runzelte die Stirn. »Achtzehnhundertneunzehn«, sagte er.

						Das Gesicht des Königs verdüsterte sich kurz, dann schüttelte er nur den Kopf und sagte: »Zeit«, als wäre dieses eine Wort an allem Elend der Welt schuld. »Setzt Euch«, fuhr er fort und machte eine unbestimmte Geste in den Raum hinein. »Irgendwo muss hier noch ein Stuhl sein.«

						Doch da war keiner. Das Zimmer war geradezu erschreckend karg eingerichtet, und Kell hegte keinerlei Zweifel daran, dass die Türen zur Halle nur von außen zu öffnen und zu schließen waren.

						Der König streckte ihm eine seiner knotigen Hände entgegen. Man hatte ihm die Ringe abgenommen, damit er sich nicht verletzen konnte, und seine Fingernägel so kurz wie nur möglich geschnitten.

						»Gebt mir den Brief!«, sagte er, und für einen kurzen Moment erhaschte Kell einen Blick auf den majestätischen König George von einst.

						Kell tastete die Taschen seiner Jacke ab und merkte, dass er vergessen hatte, die Briefe herauszunehmen, bevor er sich umgekleidet hatte. Er ließ sich den Mantel von den Schultern gleiten und war einen Moment lang wieder in Rot gehüllt. Dann durchstöberte er die vielen Falten, bis er auf den Umschlag stieß, den er dem König in die ausgestreckte Hand legte. George betastete sogleich behutsam den Brief und insbesondere das wächserne Siegel mit dem Emblem des Roten Thrones, einen Kelch vor der aufgehenden Sonne. Dann hielt er sich das Papier unter die Nase und atmete tief ein.

						»Rosen«, seufzte er sehnsüchtig.

						Damit meinte er den Duft der Magie. Kell war der leichte Wohlgeruch des Roten Londons, der seiner Kleidung anhaftete, nie aufgefallen; doch auf jeder seiner Reisen sprach ihn irgendjemand auf den Duft frisch geschnittener Blumen an. Die einen sagten, er rieche nach Tulpen. Andere wiederum erwähnten Lilien, Chrysanthemen oder auch Pfingstrosen. Doch der König von England sprach immer nur von Rosen. Kell war froh, dass ihn ein angenehmer Geruch umgab, auch wenn er ihn selbst nicht wahrnahm. Das Graue London roch für ihn nach Rauch, das Weiße London nach Blut; doch das Rote London trug für ihn den Duft der Heimat.

						»Öffnet ihn für mich«, gebot ihm der König. »Aber passt auf das Siegel auf.«

						Kell kam dem Befehl nach und zog ein einzelnes Blatt aus dem Umschlag. Ausnahmsweise war er froh, dass der König erblindet war und nicht sehen konnte, wie kurz der Brief war. Lediglich drei Zeilen, nicht mehr als ein höfliches Zugeständnis an einen siechen Monarchen.

						»Er ist von meiner Königin«, erläuterte Kell.

						Der König nickte. »Lest!«, befahl er Kell und bemühte sich, seinem Gesicht einen gebieterischen Ausdruck zu verleihen, der jedoch in erschreckendem Gegensatz zu seiner Gebrechlichkeit und der stockenden Greisenstimme stand. »Na los!«

						Kell schluckte. »Grüße an seine Majestät, König George III.«, las er vor, »von der Regentin des Nachbarlandes.«

						Die Königin sprach nicht vom Roten Thron oder vom Roten London (obwohl die Stadt, die ganz in das satte, alles durchdringende Licht des Flusses gehüllt war, purpurn schimmerte), da das nicht ihrer Art zu denken entsprach. Für sie – wie auch für die meisten anderen Menschen – gab es kaum eine Notwendigkeit, zwischen den Städten zu unterscheiden. Wenn die Herrscher miteinander korrespondierten, nannten sie einander nur »die Anderen« oder »die Nachbarn«; oder sie gaben einander – insbesondere, wenn vom Weißen London die Rede war – weitaus weniger schmeichelhafte Namen.

						Nur die Wenigen, die zwischen den Welten wanderten, mussten sich etwas einfallen lassen, um die Städte unterscheiden zu können. Und so hatte Kell – in Anlehnung an jene verlorene Stadt, die gemeinhin als das Schwarze London bekannt war – jeder der verbleibenden Städte eine Farbe gegeben.

						Grau für die Stadt ohne Magie.

						Rot für das glänzende Reich.

						Weiß für die sterbende Welt.

						In Wahrheit gab es kaum eine Ähnlichkeit zwischen den Städten (und noch weniger zwischen den sie umgebenden Ländern). Warum sie alle London genannt wurden, war und blieb ein Geheimnis. Die vorherrschende Theorie besagte, eine der Städte habe den Namen vor langer Zeit angenommen, noch bevor die Türen versiegelt worden waren. Keine Einigung herrschte jedoch darüber, welche der Städte den Namen zuerst für sich beansprucht hatte.

						»Wir hoffen, dass Ihr Euch guter Gesundheit erfreut«, las Kell vor, »und dass die Jahreszeit in Eurer Stadt so angenehm ist wie hier bei uns.«

						Er hielt inne. Es gab nichts mehr vorzulesen, außer der Unterschrift. König George rang die Hände.

						»Ist das alles?«, fragte er.

						Kell zögerte. Schließlich verneinte er und faltete den Brief zusammen. »Das ist erst der Anfang.«

						Er räusperte sich und ging im Zimmer umher, um seine Gedanken zu sammeln und in den Worten der Königin sprechen zu können. »›Danke, dass Ihr Euch nach meiner Familie erkundigt‹, schreibt sie des Weiteren. ›Mein Gemahl und ich sind wohlauf. Prince Rhy hingegen versteht es wie eh und je, uns ebenso sehr zu beeindrucken wie in Rage zu versetzen; aber zumindest hat er sich schon einen Monat lang keine Knochen mehr gebrochen oder sich unpassend verlobt. Wir verdanken es allein Kell, dass weder das eine noch das andere – oder gar beides – geschehen ist.‹«

						Kell war fest entschlossen, die Königin seine Verdienste in aller Ausführlichkeit preisen zu lassen, doch in diesem Moment schlug die Wanduhr fünfmal. Kell stieß einen unterdrückten Fluch aus. Wie spät es schon war!

						Daher schloss er eilig: »›Bis zum Eintreffen meines nächsten Briefes wünsche ich Euch Glück und Wohlergehen. In Zuneigung – Emira, Königin von Arnes.‹«

						Kell wartete auf eine Reaktion des Königs, aber da dessen blinde Augen starr in die Ferne gerichtet waren, fürchtete er, ihn nicht mehr erreichen zu können. Kell legte den Brief auf das Teetablett und war bereits auf dem Weg zur Wand, als er George murmeln hörte: »Ich habe keine Antwort für sie.«

						»Macht Euch keine Gedanken«, sagte Kell sanft. Der König war bereits seit Jahren nicht mehr in der Lage, Briefe zu schreiben. Bisweilen versuchte er bei Kells allmonatlichen Besuchen, die Feder in unleserlichem Gekritzel über das Pergament zu führen; dann wieder bestand er darauf, dass Kell für ihn schrieb. Zumeist aber teilte er seinem Gast die Botschaft für die Königin mündlich mit, und dieser versprach, sie sich gewissenhaft einzuprägen.

						»Leider fehlte mir die Zeit dafür«, fügte der König hinzu und versuchte damit, einen Rest seiner Würde zu bewahren.

						Kell half ihm dabei. »Ich verstehe«, sagte er. »Ich werde der königlichen Familie Eure Grüße ausrichten.«

						Kell wandte sich wieder zum Gehen, als der König ihn erneut rief.

						»Wartet!«, sagte er. »Kommt zurück!«

						Kell blieb stehen und warf einen Blick auf die Uhr. Verflixt, wie spät es schon war! Er sah den Prinzregenten vor sich, wie er an seinem Tisch im St.-James-Palast saß und vor Wut kochend die Armlehnen seines Sessels umklammerte. Bei dem Gedanken musste Kell lächeln, und er wandte sich wieder dem König zu, der soeben mit unbeholfenen Fingern einen winzigen Gegenstand aus seinem Gewand zog.

						Eine Münze.

						»Der Zauber hat bereits nachgelassen«, sagte der König und barg das Metallstück in seinen vom Alter gezeichneten Händen, als handle es sich um eine zerbrechliche Kostbarkeit. »Ich kann ihn schon nicht mehr spüren. Auch nicht mehr riechen.«

						»Es ist eine Münze wie jede andere, Majestät.«

						»Keineswegs. Und das wisst Ihr ganz genau«, brummte der alte König. »Zeigt mir, was Ihr in den Taschen habt.«

						Kell seufzte. »Ihr bringt mich noch in Schwierigkeiten.«

						»Nun seid doch nicht so«, beharrte der König. »Es bleibt unser kleines Geheimnis.«

						Kell griff in seine Jackentasche. Bei seinem allerersten Besuch hatte er König George als Beweis dafür, wer er war und woher er kam, eine Münze gegeben. Jeder Herrscher wusste von den anderen London und gab dieses Wissen an seinen Erben weiter; doch zu jener Zeit hatte bereits seit vielen Jahren kein Reisender mehr das Graue London besucht. König George hatte den schmächtigen Jungen nur eines kurzen Blickes gewürdigt, die Augen zusammengekniffen und seine feiste Hand ausgestreckt. Woraufhin Kell ihm die Münze gereicht hatte; einen Lin, der fast genauso aussah wie ein Graulondoner Schilling, nur dass ihn statt des Konterfeis eines Königs ein roter Stern zierte. Der König umschloss die Münze mit den Fingern und hielt sie sich unter die Nase, um ihren Duft einzuatmen. Dann lächelte er, steckte den Lin in seine Manteltasche und hieß Kell eintreten.

						Seither bat der König Kell bei jedem Besuch um ein neues, noch taschenwarmes Geldstück, da der Zauber angeblich nachgelassen habe. Kell wiederholte jedes Mal, dass das verboten sei (was auch stimmte). Und jedes Mal versprach der König, es werde ihr kleines Geheimnis bleiben, und Kell mit einem Seufzer einen neuen Lin aus der Tasche zog.

						Auch diesmal nahm er den Lin, den ihm der König entgegenhielt, und drückte ihm eine frische Münze in die Hand, die er dann sanft mit den knotigen Fingern des Greises umschloss.

						»Ja, ja«, flüsterte der gebrechliche König der Münze zärtlich zu.

						»Passt auf Euch auf«, sagte Kell und wandte sich wieder zum Gehen.

						»Ja, ja«, antwortete der König, während sein Blick sich wieder in der Ferne verlor.

						Kell ging in eine Ecke des Zimmers, wo Vorhänge in schweren Falten hingen, und schob den Stoff zur Seite. Auf der gemusterten Tapete kam ein Zeichen zum Vorschein – ein schlichter, von einem Strich durchzogener Kreis, den er vor einem Monat mit seinem Blut gezeichnet hatte. An einer anderen Wand, in einem anderen Zimmer eines anderen Palasts befand sich das gleiche Zeichen; die Symbole waren wie die Klinken einer Tür.

						Wenn Kell sich zwischen den Welten bewegte, reichten sein Blut und ein Gegenstand aus der Welt, in die er reisen wollte, aus. An einen bestimmten Ort brauchte er dabei nicht zu denken, denn wo immer er sich gerade befand, kam er auch in der anderen Welt an. Um aber eine Tür innerhalb einer Welt zu schaffen, mussten beide Seiten mit genau demselben Zeichen markiert sein. Die bloße Ähnlichkeit der Symbole reichte nicht aus, wie Kell selbst einst schmerzhaft am eigenen Leib erfahren hatte.

						Das Zeichen an der Wand war zwar noch deutlich zu erkennen, lediglich die Ränder waren ein wenig verschmiert. Doch das spielte keine Rolle – er musste es erneuern.

						Kell krempelte einen Ärmel hoch und holte das Messer hervor, das er an die Innenseite seines Unterarms festgeschnallt trug. Es war ein exquisit gearbeiteter Silberdolch in den die Initialen K.L. eingraviert waren.

						Das Messer war das einzige Erinnerungsstück an sein früheres Leben – ein Leben, das ihm inzwischen fremd war, an das er sich kaum noch erinnerte.

						Kell setzte die Schneide auf die Außenseite seines Unterarms. Einen Schnitt hatte er sich heute bereits zugefügt, um die Tür zu öffnen, durch die er zuvor getreten war. Nun zog er die Klinge ein zweites Mal über den Arm, woraufhin rubinrotes Blut aus der Wunde quoll. Er steckte das Messer zurück in die Scheide, berührte den Schnitt mit den Fingern und erneuerte den Kreis und die Linie. Anschließend zog Kell den Ärmel über die Wunde – er würde die Schnitte behandeln, sobald er wieder zu Hause war – und warf einen letzten Blick auf den vor sich hinbrabbelnden König; erst dann legte er seine Hand auf das Zeichen an der Wand.

						Ein magisches Summen erklang.

						»As Tascen«, sagte Kell. Durchschreite.

						Ein Beben durchlief die gemusterte Tapete, dann gab sie unter seiner Berührung nach. Kell machte einen Schritt und trat durch die Wand.

					
					
						
							II

						
						Zwischen zwei Schritten verwandelte sich das trostlose Schloss Windsor in den eleganten St.-James-Palast. Das winzige, stickige Zimmer wich farbenfrohen Wandteppichen und poliertem Silber, und das Gebrabbel des verrückten Königs wurde von dem düsteren Schweigen eines Mannes abgelöst, der an der Kopfseite eines reichverzierten Tisches saß. Er hielt einen Weinkelch umklammert und zog eine bitterböse Miene.

						»Ihr kommt spät«, bemerkte der Prinzregent.

						»Verzeiht«, erwiderte Kell mit einer knappen Verbeugung. »Ich hatte noch etwas zu erledigen.«

						Der Prinzregent setzte den Kelch ab. »Ich dachte, Ihr hättet den Auftrag, mich aufzusuchen, Meister Kell.«

						Kell richtete sich auf. »Hoheit, mein Befehl lautet, zuerst nach dem König zu sehen.«

						»Ihr solltet ihn nicht zu sehr verwöhnen«, erwiderte der Prinzregent, der ebenfalls George hieß (Kell fand die im Grauen London verbreitete Gepflogenheit, die Söhne nach ihren Vätern zu benennen, ebenso überflüssig wie verwirrend), mit einer abfälligen Handbewegung. »Das hebt nur seine Stimmung.«

						»Ist das denn so schlecht?«

						»Nun, in seinem Fall schon. Er kommt dann nur auf dumme Gedanken. Tanzt auf dem Tisch und redet wirres Zeug über Magie und andere London. Was für ein Kunststück habt Ihr ihm diesmal vorgeführt? Ihm in den Kopf gesetzt, er könne fliegen?«

						Diesen Fehler hatte Kell nur ein einziges Mal gemacht. Bei seinem nächsten Besuch hatte er dann erfahren müssen, dass der König von England fast aus einem Fenster, noch dazu im dritten Stock, spaziert war.

						»Seid versichert, dass ich ihm nichts dergleichen gezeigt habe.«

						Prinz George massierte sich den Nasenrücken. »Er kann seine Zunge nicht mehr im Zaum halten. Daher darf er seine Gemächer nicht verlassen.«

						»Ihr habt ihn also eingesperrt?«

						Prinz George ließ eine Hand über die vergoldete Tischkante gleiten. »Schloss Windsor ist ein höchst ehrenwerter Aufenthaltsort.«

						Auch ein ehrenwertes Gefängnis ist und bleibt ein Gefängnis, dachte Kell und zog einen zweiten Brief aus der Manteltasche. »Euer Schreiben«, sagte er.

						Der Prinzregent bot seinem Besuch keinen Stuhl an, während er den Brief las (er hatte noch nie angemerkt, dass die Nachrichten nach Blumen dufteten); dann zog er eine bereits begonnene Antwort aus seiner Jackentasche und ging daran, sie fertigzuschreiben. Dabei ließ er sich sichtlich Zeit, um seinen Gast zu ärgern. Kell aber ließ sich nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen; um sich die Zeit zu vertreiben, trommelte er mit den Fingern auf die Kante des vergoldeten Tisches. Immer wenn er beim Zeigefinger anlangte, verlosch eine der vielen Kerzen im Zimmer.

						»Hier scheint’s zu ziehen«, murmelte Kell zerstreut, während der Prinzregent die Schreibfeder noch fester umklammerte. Bis er mit seiner Antwort fertig war, hatte er zwei Federn zerbrochen und machte ein höchst verdrießliches Gesicht; sein Besucher hingegen war blendend gelaunt.

						Kell streckte die Hand aus, doch der Prinz machte keinerlei Anstalten, ihm den Brief zu geben. Stattdessen stand er abrupt auf. »Ich bin ganz steif vom langen Sitzen. Geht ein paar Schritte mit mir.«

						Kell hatte nicht die geringste Lust dazu; da er aber schlecht mit leeren Händen zurückkommen konnte, stimmte er widerwillig zu. Vorher griff er sich allerdings noch die Schreibfeder vom Tisch, die der Prinz zuletzt benutzt hatte, und ließ sie in seinem Mantel verschwinden.

						»Werdet Ihr sofort zurückkehren?«, fragte Prinz George, während er Kell einen Gang hinunter zu einer unauffälligen, halb hinter einem Vorhang verborgenen Tür führte.

						»Bald«, antwortete Kell, der einen Schritt hinter dem Prinzregenten ging. In der Halle hatten sich zwei Mitglieder der königlichen Garde zu ihnen gesellt und folgten ihnen nun wie Schatten. Kell spürte ihre Blicke in seinem Rücken und fragte sich, was die Wachen wohl über ihn wissen mochten. Die Herrscher waren natürlich immer eingeweiht, aber wie viel sie ihren Untergebenen mitteilten, blieb ihnen überlassen.

						»Ich dachte, Ihr hättet hier nichts mehr zu tun«, sagte der Prinz.

						»Mir liegt viel an Eurer Stadt«, antwortete Kell leichthin. »Und ich wollte mich bei einem Spaziergang noch ein wenig von der anstrengenden Arbeit erholen. Dann reise ich zurück.«

						Der Prinz presste die Lippen grimmig zusammen. »Ich fürchte, die Luft hier ist nicht so wohltuend wie draußen auf dem Lande. Wie pflegt Ihr unsere Stadt noch zu nennen? … Das Graue London? Dieser Tage ist der Name nur allzu passend. Bleibt zum Abendessen!« Er pflegte fast jeden seiner Sätze mit einem Ausrufezeichen zu beenden, sogar die Fragen. Rhy hatte dieselbe Angewohnheit – vielleicht, dachte Kell, folgte das daraus, wenn man nie ein Nein zu hören bekam.

						»Hier wird es Euch an nichts mangeln«, beharrte der Prinz. »Ihr könnt es Euch bei Wein und angenehmer Gesellschaft wohlergehen lassen.«

						Dieser Vorschlag schien freundlich gemeint, doch der Prinzregent tat niemals etwas aus reiner Freundlichkeit.

						»Ich kann nicht bleiben«, sagte Kell.

						»Ich bestehe darauf«, beharrte der Prinz. »Die Tafel ist bereits gedeckt.«

						Welche Gäste er wohl erwartet?, fragte sich Kell. Und was wollte der Prinzregent eigentlich von ihm? Ihn vorführen? Diesen Verdacht hegte Kell nicht zum ersten Mal, insbesondere da George der Jüngere eine Abneigung gegen Geheimnisse und eine Vorliebe für alles Aufsehenerregende hatte. Doch trotz seiner Fehler war der Prinzregent alles andere als ein Narr – und nur ein Narr hätte jemandem wie Kell die Möglichkeit gegeben, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das Wissen um die Magie war im Grauen London bereits vor langer Zeit verlorengegangen; und Kell hatte nicht die geringste Absicht, es der Stadt wieder ins Gedächtnis zu rufen.

						»Zu gütig von Euch, Hoheit, aber lieber bleibe ich ein Geist, als mich hier zur Schau stellen zu lassen.« Kell hob das Kinn, wodurch ihm das Haar aus dem Gesicht fiel und neben seinem linken eisblauen Auge auch das rechte zum Vorschein kam. Es war von einem tiefen Schwarz, das nicht nur seine Pupille, sondern auch seinen Augapfel umfasste – es wirkte ganz und gar nicht menschlich. Denn es bestand aus reiner Magie – und war das Mal eines Blutmagiers; eines Antari.

						Kell genoss die Mischung von Vorsicht, Unbehagen und … Angst, die er in den Augen des Prinzregenten sah, als dieser versuchte, seinem Blick standzuhalten.

						»Wisst Ihr, warum unsere Welten einst voneinander getrennt wurden, Hoheit?« Ohne die Antwort des Prinzen abzuwarten, fuhr er fort: »Um die Eure zu schützen. Denn vor Urzeiten gab es noch Türen zwischen Eurer Welt, der meinen und auch den anderen Welten, die jeder, in dessen Adern auch nur ein Hauch von Magie floss, durchschreiten konnte. Wie auch die Magie selbst. Nun ist es aber so«, fügte Kell hinzu, »dass sowohl die Willensstarken als auch die Schwachen eine leichte Beute für die Magie sind; und daher fiel eine der Welten dem Unheil anheim. Ihre Bewohner nährten sich von der Magie und diese sich von ihnen, bis sie sie mit Haut und Haar, Geist und Seele verschlang.«

						»Das Schwarze London«, flüsterte der Prinzregent.

						Kell nickte. Dieser Name stammte nicht von ihm. Jeder – zumindest in der Roten und der Weißen Stadt wie auch die Wenigen im Grauen London, die überhaupt noch etwas wussten – kannte die Legende von der Schwarzen Stadt. Sie war in aller Munde als Gutenachtgeschichte, als Märchen und als mahnende Erinnerung an eine Stadt – sowie eine untergegangene Welt.

						»Wisst Ihr, was das Schwarze London und das Eure gemeinsam haben, Hoheit?« Die Augen des Prinzregenten verengten sich, doch er ließ Kell weitersprechen. »Beiden Städten mangelt es am richtigen Maß«, erläuterte Kell. »Und beide hungern nach Macht. Eure Stadt ist nur deshalb noch nicht untergegangen, weil man die Türen zwischen den Welten versiegelt hat. Und weil sie gelernt hat, zu vergessen. Ihr wollt gewiss nicht, dass sie sich wieder erinnert.« Kell erwähnte nicht, dass die Magie im Roten London in Strömen floss, während sie im Grauen London fast völlig versiegt war. Er wollte den Prinzregenten zur Vernunft bringen; und das war ihm offensichtlich gelungen – denn als Kell seine Hand erneut ausstreckte, reichte ihm dieser den Brief ohne Zögern oder Widerrede. Kell steckte das Pergament zu der entwendeten Schreibfeder in seine Tasche.

						»Erneut habe ich Euch für Eure Gastfreundschaft zu danken«, sagte er und machte eine übertriebene Verbeugung.

						Mit nur einem Fingerschnippen rief der Prinzregent eine der Wachen herbei. »Sorgt dafür, dass Master Kell sich nicht verläuft.« Dann wandte er sich ohne ein Wort des Abschieds ab und schritt davon.

						Die königlichen Soldaten begleiteten Kell bis zum Rande des Parks. Hinter ihm ragte der St.-James-Palast auf, vor ihm erstreckte sich die Graue Stadt. Kell atmete tief ein und schmeckte den Rauch, der die Luft durchtränkte. Am liebsten wäre er gleich nach Hause zurückgekehrt, doch er hatte vorher noch etwas zu erledigen. Und nach der Begegnung mit dem siechen Monarchen und dem arroganten Prinzregenten brauchte er dringend etwas zu trinken. Also strich er seine Ärmel glatt, richtete den Mantelkragen auf und machte sich auf in das Herz der Stadt.

						
						Sein Weg führte Kell durch den St.-James-Park, einen beschaulichen Trampelpfad entlang, der einem langgezogenen See folgte. Die Sonne versank gerade hinter dem Horizont, und eine frische, herbstliche Brise umspielte den Saum seines schwarzen Mantels. Bald kam er zu einer Fußgängerbrücke, die das Gewässer überquerte. Als er sie betrat, konnte er das leise Trappeln seiner Stiefel auf den Holzplanken hören. Kell blieb ganz oben stehen, den Rücken dem von Laternen erhellten Buckingham-Palast zugewandt und den Blick zur Themse gerichtet. Die Ellbogen auf das Geländer gestützt, sah er auf das Wasser hinunter, das mit einem sanften Rauschen unter den Holzplanken hindurchfloss. Er spreizte seine Finger gedankenverloren, woraufhin das Wasser zum Stillstand kam.

						Kell betrachtete sich in der Oberfläche, die glatt wie ein Spiegel unter ihm lag.

						»So hübsch bist du nun auch wieder nicht«, pflegte Rhy zu sagen, wenn er Kell bei einem Blick in den Spiegel ertappte.

						»Ich kann nicht genug von mir bekommen«, antwortete Kell dann jedes Mal, obwohl er gar nicht sich als Ganzes betrachtete, sondern nur sein rechtes Auge. Sogar im Roten London, wo die Magie allgegenwärtig war, hob es ihn aus der Menge hervor, machte ihn zum Außenseiter.

						Als ein glockenhelles Lachen zu seiner Rechten erklang, gefolgt von einem Ächzen und ein paar anderen, undeutlicheren Geräuschen, entspannten sich Kells Finger, und das Wasser begann wieder zu fließen. Kell setzte seinen Weg fort, bis er an das Ende des Parks gelangte und die Straßen der Stadt vor ihm lagen. Schließlich sah er die Türme der Westminster Abbey vor sich aufragen; Kell, der die Kirche mochte, nickte ihr zu wie einem alten Freund. Trotz des allgegenwärtigen Rußes und Schmutzes, der Unordnung und der Armut besaß das Graue London etwas, das seinem roten Nachbarn völlig fehlte: Widerstandskraft gegen den Wandel; eine Wertschätzung des Beständigen und der Anstrengung, die es kostete, das Alte zu bewahren.

						Wie viele Jahre hatte man wohl an der Westminster Abbey gebaut? Wie lange würde die Kirche noch stehen? Im Roten London änderte sich der Geschmack mit jeder Jahreszeit; im Zuge dessen wurden Gebäude errichtet, wieder abgerissen und in einer anderen Gestalt neu erbaut. Mithilfe von Magie war das ganz einfach. Manchmal, schoss es Kell durch den Kopf, auch zu einfach.

						Zu Hause befiel ihn oft das Gefühl, in der einen Stadt ins Bett zu gehen und in einer ganz anderen wieder aufzuwachen.

						Hier aber wartete die Westminster Abbey stets auf ihn und hieß ihn willkommen.

						Er setzte seinen Weg fort, an der himmelwärts ragenden Steinkirche vorbei, durch Straßen, in denen sich zahlreiche Fuhrwerke drängten, und folgte einer Gasse, die an der moosigen Steinmauer des Dean’s Yard entlangführte. Die Gasse verengte sich immer weiter, bis sie schließlich vor einer Schenke endete.

						Hier blieb Kell stehen und ließ sich den Mantel von den Schultern gleiten. Er wendete ihn erneut von rechts nach links und trug nun anstelle der schwarzen Jacke mit den Silberknöpfen einen unauffälligen, schäbigen braunen Kittel mit hohem Kragen, ausgefransten Säumen und abgewetzten Ellenbogen. Er versicherte sich, dass sich noch alles in seinen Taschen befand, dann öffnete er die Tür.

					
					
						
							III

						
						Der Steinwurf war eine merkwürdige kleine Schenke.

						Sie hatte schmuddelige Wände und einen fleckigen Boden. Auch wusste Kell ganz genau, dass der Wirt die Getränke verwässerte; und dennoch kehrte er unweigerlich hierher zurück.

						So heruntergekommen der Steinwurf und seine noch schäbigeren Gäste auch sein mochten – Kell fand die Schenke unglaublich faszinierend. Denn war es nun Schicksal oder nur ein glücklicher Zufall – der Steinwurf war immer da. Natürlich änderte sich der Name und auch die ausgeschenkten Getränke – aber im Grauen, Roten wie auch Weißen London stand an genau derselben Stelle eine Schenke. Zwar handelte es sich nicht um eine Quelle im eigentlichen Sinne, wie die Themse, Stonehenge oder Dutzende anderer, weniger bekannter Horte der Magie, aber nichtsdestoweniger war dieser Ort etwas Besonderes. Ein Phänomen. Ein Fixpunkt.

						Und da Kell hier seine Geschäfte abzuwickeln pflegte (egal, ob draußen auf dem Schild nun Steinwurf, Untergehende Sonne oder Verbrannter Knochen zu lesen stand), war auch er eine Art Fixpunkt.

						Kaum jemand hätte die Poesie dieses Gedankens zu schätzen gewusst – mit Ausnahme von Holland vielleicht (falls er überhaupt etwas zu schätzen wusste).

						Aber auch ganz nüchtern betrachtet, war der Steinwurf der perfekte Ort, um Geschäfte zu machen. Die wenigen Graulondoner, allesamt skurrile Gestalten, die noch an die Magie glaubten und gelegentlich ein Flüstern oder einen Hauch davon erhaschten, wurden von dem Gefühl hierher gelockt, dass da noch mehr, etwas Anderes war. Auch Kell konnte sich dem nicht entziehen; mit dem Unterschied, dass er ganz genau wusste, was die anderen antrieb.

						Natürlich war es nicht nur der subtile, markdurchdringende Sog der Macht, der die Anhänger der Magie in den Steinwurf lockte; auch nicht das Versprechen von mehr, von etwas Anderem. Auch Kell selbst zog sie magnetisch an; oder besser gesagt, das Gerücht von seiner Anwesenheit. Gerüchte besaßen ihren eigenen Zauber, und im Steinwurf war die Kunde vom »Magier«, der regelmäßig die Schenke besuchte, in aller Munde, ganz wie das verwässerte Bier, das hier ausgeschenkt wurde.

						Kell musterte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Becher.

						»N’Abend, Kell«, sagte Barron und schenkte Kell nach.

						»N’Abend, Barron«, antwortete Kell.

						Mehr Worte hatten sie noch nie miteinander gewechselt.

						Der Besitzer der Schenke besaß die Statur einer Ziegelmauer (hätte eine Mauer einen Bart getragen) – er war hoch, breit und von beeindruckender Standfestigkeit. Ohne Zweifel hatte Barron in seinem Leben schon viele seltsame Dinge erlebt, darüber aber nie seine Gelassenheit verloren.

						Und falls doch, wusste er es für sich zu behalten.

						Die Wanduhr hinter der Theke schlug sieben Uhr, und Kell zog einen kleinen Gegenstand aus der Tasche seiner schäbigen braunen Jacke – ein ungefähr handtellergroßes Holzkästchen mit einem simplen Metallverschluss. Als Kell diesen löste und den Deckel mit dem Daumen zurückschob, verwandelte es sich in ein Spielbrett mit fünf Vertiefungen für jedes der Elemente.

						In der ersten Vertiefung lag ein Klümpchen Erde.

						In der zweiten ein Löffel voll Wasser.

						In der dritten war, anstelle von Luft, ein Fingerhut voll Sand.

						In der vierten befand sich ein Tropfen hochentflammbaren Öls.

						Und in der fünften und letzten Vertiefung lag ein winziges Stück Knochen.

						In Kells Welt waren das Kästchen und sein Inhalt weit mehr als nur ein Spielzeug – Kinder konnten mit seiner Hilfe herausfinden, von welchem der Elemente sie angezogen wurden und umgekehrt. Die meisten wurden seiner schnell überdrüssig und wandten sich, je weiter ihre magischen Fähigkeiten heranreiften, dem Üben von Zaubersprüchen oder komplexeren Varianten des Spiels zu. Aufgrund seiner großen Verbreitung und einfachen Handhabung war es in nahezu jedem Rotlondoner Haushalt zu finden. Das Gleiche galt (so vermutete Kell zumindest) für sämtliche umliegende Dörfer. Hier hingegen, in einer Stadt ohne Magie, stellte es eine echte Rarität dar, und Kell war sich sicher, dass sein Kunde es zu schätzen wissen würde; zumal es sich bei ihm um einen Sammler handelte.

						Im Grauen London gab es nur zwei Arten von Menschen, die mit Kell handeln wollten: Sammler und Enthusiasten.

						Die Sammler waren meistens ebenso reich wie gelangweilt und zeigten kein Interesse für die Magie an sich – keiner von ihnen hätte den Unterschied zwischen einer Heilrune und einem Bindezauber zu sagen gewusst –, und Kell war überglücklich, wenn er mit ihnen handelseinig wurde.

						Die Enthusiasten hingegen waren eine richtige Plage. Sie hielten sich für echte Magier und wollten zauberkräftige Gegenstände erwerben, nicht etwa, um sich an ihrem Besitz erfreuen oder sie ganz einfach zur Schau stellen zu können, sondern um sie zu verwenden. Kell hatte für die Enthusiasten nichts übrig – zum einen hielt er ihre Bemühungen für reine Zeitverschwendung, zum anderen kam er sich wie ein Verräter vor, wenn er sie unterstützte –; und deshalb sank seine Laune erheblich, als sich jemand neben ihn setzte, und er statt des Sammlers, mit dem er verabredet war, einen Unbekannten vor sich sah.

						»Ist hier noch frei?«, fragte dieser, obwohl er bereits Platz genommen hatte.

						»Lasst mich in Ruhe«, sagte Kell gleichmütig.

						Doch der junge Mann ließ sich nicht vertreiben.

						Kell sah auf den ersten Blick, dass er es mit einem Enthusiasten zu tun hatte. Der Unbekannte war so schlaksig wie unbeholfen und seine Jacke ein klein wenig zu kurz geraten; als er seine langen Arme auf die Theke legte, rutschte der Ärmel ein wenig zurück, so dass eine Tätowierung zum Vorschein kam – eine ungelenk gezeichnete Rune der Macht, die die Magie an den Körper binden sollte.

						»Stimmt es, was die so sagen?«, beharrte der Enthusiast.

						»Kommt darauf an, wer ›die‹ sind und was sie sagen«, entgegnete Kell und schob den Deckel und den Verschluss des Kästchens wieder zu. Er hatte dieses Spielchen schon unzählige Male gespielt. Aus dem Winkel seines linken Auges sah er, wie sich auf den Lippen des jungen Enthusiasten eine passende Antwort formte. Mit einem Sammler wäre Kell wohl weniger schroff umgegangen; aber wer sich in tiefe Gewässer wagte, sollte auch ohne Rettungsring schwimmen können.

						»Dass Ihr gewisse Dinge bei Euch tragt«, sagte der Enthusiast und ließ den Blick unruhig durch die Schenke wandern. »Dinge aus anderen Welten.«

						Kell nippte nur an seinem Getränk, doch der Enthusiast fasste sein Schweigen als Zustimmung auf.

						»Ich sollte mich wohl vorstellen«, fuhr der junge Mann fort. »Edward Archibald Tuttle der Dritte. Aber alle nennen mich Ned.« Kell hob eine Augenbraue. Ganz offensichtlich erwartete der Enthusiast, dass Kell sich seinerseits vorstellte; aber da der junge Mann bereits zu wissen schien, wen er vor sich hatte, sparte Kell sich alle Förmlichkeiten und sagte nur: »Was wollt Ihr von mir?«

						Edward Archibald – Ned – wand sich auf dem Barhocker und beugte sich verschwörerisch vor. »Ich suche ein wenig Erde.«

						Kell neigte sein Bierglas in Richtung der Tür. »Im Park gibt’s jede Menge davon.«

						Der junge Mann gab ein leises, unbehagliches Lachen von sich. Kell trank sein Bier aus. Ein wenig Erde. Das war alles andere als eine kleine Bitte. Die meisten Enthusiasten wussten, dass die Magie in ihrer Welt so gut wie versiegt war; viele glaubten jedoch, durch den Besitz irgendeines Gegenstands aus einer anderen Welt auf die Magie ebendieser Welt zugreifen zu können.

						Einst war das tatsächlich so gewesen; damals standen die Zugänge zu den Quellen offen und die Magie konnte ungehindert zwischen den Welten fließen. Und jeder, der auch nur einen Hauch magischer Kräfte und einen Gegenstand aus einer anderen Welt besaß, konnte sich dieser Kraft bedienen; und sich mit dessen Hilfe frei von einem London in das andere bewegen.

						Doch diese Zeit war schon längst vorüber.

						Die Türen gab es nicht mehr; sie waren schon vor Jahrhunderten zerstört worden, nachdem das Schwarze London untergegangen war und mit ihm eine ganze Welt; allein die Geschichten waren geblieben. Und jetzt besaßen nur noch die Antari die Macht, neue Türen zu schaffen, und auch nur sie konnten diese durchschreiten. Es hatte stets nur wenige von ihnen gegeben, doch niemand hatte gewusst, wie wenige – bis die Türen versiegelt worden waren und die Zahl der Blutmagier weiter geschrumpft war. Niemand kannte die Quelle ihrer Magie (die nicht von Generation zu Generation weitergegeben wurde), doch eines war gewiss: Je länger die Welten voneinander getrennt waren, desto weniger Antari wanderten zwischen ihnen umher.

						Heute waren Kell und Holland wohl die letzten Vertreter einer rasch aussterbenden Spezies.

						»Was ist?«, bedrängte ihn Ned. »Habt Ihr Erde für mich oder nicht?«

						Kells Blick glitt zu der am Handgelenk des Enthusiasten prangenden Tätowierung. Wie so viele Grauweltler schien auch Ned nicht zu begreifen, dass ein Zauber nur so stark war wie der, der ihn anwendete. Wie stark mochte Edward Archibald Tuttle wohl sein?

						Mit der Andeutung eines Lächelns schob Kell dem jungen Mann das Holzkästchen zu. »Wisst Ihr, was das ist?«

						Ned ergriff das Kästchen so behutsam, als könnte es jederzeit in Flammen aufgehen (und einen Moment lang spielte Kell tatsächlich mit dem Gedanken, das Spiel anzuzünden, doch er riss sich zusammen). Der Enthusiast befingerte das Kästchen, bis seine Finger schließlich den Verschluss fanden und das Spielbrett offen auf der Theke vor ihm lag. Die fünf Elemente glitzerten im flackernden Licht der Schenke.

						»Ich mache Euch einen Vorschlag«, sagte Kell. »Sucht Euch ein Element aus. Gelingt es Euch, es aus seiner Vertiefung zu bewegen – natürlich ohne es zu berühren –, dann sollt Ihr das bisschen Erde haben.«

						Ned runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach, dann deutete er abrupt mit dem Finger auf das Wasser. »Das da.«

						Wenigstens ist er nicht so dumm, es mit dem Knochen zu versuchen, dachte Kell. Luft, Erde und Wasser waren am leichtesten zu beherrschen – sogar Rhy, in dessen Blut kaum Magie floss, war dazu in der Lage. Feuer war schon schwieriger; das Knochenstück aber war bei weitem am schwersten zu bewegen – und das aus gutem Grund. Denn wer Knochen beherrschte, konnte auch Körper kontrollieren. Und das galt – selbst im Roten London – als eine der mächtigsten Kräfte, die man besitzen konnte.

						Kell beobachtete, wie Ned die Hand über das Spielbrett hielt. Dann begann er, dem Wasser etwas zuzuflüstern – es mochte Latein sein oder einfach nur wirres Zeug, ganz gewiss jedoch war es kein königliches Englisch. Kells Mundwinkel zuckten. Die Elemente besaßen keine eigene Sprache – oder besser gesagt, waren sie aller Zungen mächtig. Denn die Worte selbst spielten kaum eine Rolle, halfen dem Sprecher vor allem, sich zu konzentrieren, eine Verbindung aufzubauen und Zugang zur Macht zu bekommen. Nicht das Wort zählte also, sondern die Absicht dahinter. Der Enthusiast hätte sich also (nicht, dass es ihm etwas genützt hätte) in simplem Englisch an das Wasser wenden können; stattdessen murmelte er unentwegt in einer Phantasiesprache vor sich hin. Und ließ dabei die Hand im Uhrzeigersinn über dem Spielbrett kreisen.

						Mit einem Seufzer stützte Kell den Ellbogen auf die Theke und legte den Kopf in die Hand, während Ned, dessen Gesicht immer röter wurde, sich vergebens abmühte.

						Nach einiger Zeit lief eine Welle durch das Wasser (möglicherweise hatte Kell gegähnt oder der Enthusiast die Theke gepackt), dann lag die Oberfläche wieder unbewegt da.

						Ned starrte auf das Brett, und die Adern an seinen Schläfen traten hervor. Plötzlich ballte er die Hände – Kell fürchtete schon, er könnte das Spiel zerschmettern –, doch der Enthusiast ließ die Faust krachend neben dem kleinen Brett auf die Theke sausen.

						»Nun ja«, sagte Kell.

						»Das Ding ist manipuliert«, knurrte Ned.

						Kell hob den Kopf von seiner Hand. »Wirklich?«, fragte er. Er spreizte die Finger kaum merklich, so dass der Erdklumpen aus der Vertiefung schwebte und sich wie von selbst auf seiner Handfläche niederließ. »Seid Ihr Euch da sicher?«, fragte Kell, als der Sand, von einem leichten Windstoß ergriffen, durch die Luft wirbelte und sein Handgelenk umkreiste. »Kann sein …« Das Wasser formte sich zu einem Tropfen, schwebte ebenfalls empor und plumpste, ein winziger Eisklumpen, in Kells Handfläche. »Kann aber auch nicht sein …«, fügte er hinzu, während das Öl in seiner Vertiefung in Flammen aufging.

						»Oder …«, sagte Kell, als der Knochen emporschwebte, »könnte es daran liegen, dass Ihr nicht einmal den kleinsten Funken Magie in Euch habt.«

						Ned starrte auf die fünf Elemente, die ihre Bahnen um Kells Hand zogen. Kell konnte Rhy schimpfen hören: Du verdammter Angeber. Dann ließ er die Elemente genauso beiläufig, wie er sie zum Schweben gebracht hatte, zurück auf das Spielbrett fallen. Die Erde landete mit einem dumpfen Geräusch, das Eis mit einem Klirren in seiner Vertiefung; der Sand sammelte sich lautlos, und das im Öl züngelnde Flämmchen erstarb. Kell betrachtete nachdenklich den Knochen, der als letztes der Elemente zwischen ihnen schwebte. Dabei spürte er die gierigen Blicke des Enthusiasten auf sich gerichtet.

						»Was wollen Sie dafür?«, fragte er.

						»Der steht nicht zum Verkauf«, antwortet Kell; dann fügte er hinzu: »Zumindest nicht an Euch.«

						Ned stand abrupt von seinem Barhocker auf und wandte sich zum Gehen. Doch Kell war noch nicht fertig mit ihm.

						»Was bekomme ich von Euch«, fragte er, »wenn ich Euch den Dreck besorge?«

						Der Enthusiast blieb wie angewurzelt stehen. »Nennt mir Euren Preis.«

						»Meinen Preis?« Kell schmuggelte Gegenstände nicht wegen des Geldes von einer Welt in die andere. In jeder Welt gab es eine andere Währung; was sollte er im Roten London mit Schillingen anfangen? Oder mit Pfundmünzen? Genauso gut könnte er versuchen, das Geld im Ofen zu verfeuern, als damit im Weißen London irgendetwas zu kaufen. Hier in der Grauen Stadt hätte er zwar irgendetwas damit erstehen können, aber was? Nein, Kell hatte etwas ganz Anderes im Sinn. »Behaltet Euer Geld«, sagte er. »Ich möchte etwas haben, was Euch wichtig ist. Was Ihr nicht verlieren wollt.«

						Ned nickte hastig. »Gut. Wartet hier, und ich …«

						»Nicht heute Abend«, unterbrach ihn Kell.

						»Wann dann?«

						Kell zuckte mit den Achseln. »Im Laufe des Monats.«

						»Ich soll also hier herumsitzen und warten?«

						»Ihr sollt überhaupt nichts«, antwortete Kell mit einem erneuten Achselzucken. Er wusste, wie grausam das von ihm war, aber er wollte herausfinden, wie weit der Enthusiast gehen würde. Und sollte Ned tatsächlich in einem Monat noch hier auf ihn warten, dann könnte er eine ganze Tüte voll Erde von ihm haben. »Und nun fort mit Euch.«

						Ned öffnete und schloss den Mund, schnaubte und stapfte davon, wobei er in der Tür fast mit einem kleingewachsenen, bebrillten Mann zusammengestoßen wäre.

						Kell griff nach dem schwebenden Knochenstück und steckte es zurück in die Vertiefung, während sich der Brillenträger dem frei gewordenen Barhocker näherte.

						»Was war denn hier los?«, fragte er und setzte sich.

						»Nichts Besonderes«, sagte Kell.

						»Ist das für mich?«, fragte der Mann und deutete mit dem Kopf auf das Spiel.

						Kell nickte und reichte es dem Sammler, der es ihm behutsam aus der Hand nahm. Dieser spielte eine Weile daran herum, bevor Kell ihm zeigte, wie das Kästchen zu öffnen war. Die Augen des Mannes leuchteten. »Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet.«

						Er griff in seine Jackentasche und zog ein verknotetes Taschentuch heraus, das er mit einem dumpfen Geräusch auf der Theke absetzte. Kell löste den Knoten und erblickte ein silbern schimmerndes Kästchen mit einer winzigen seitlichen Kurbel.

						Eine Spieluhr! Kell lächelte in sich hinein.

						Natürlich gab es auch im Roten London Musik; auch Spieluhren waren zu finden, doch die meisten wurden von Magie angetrieben, nicht von Walzen. Kell bewunderte den Einfallsreichtum, der in diesen kleinen Wunderwerken steckte. So vieles hier in der Grauen Welt war unbeholfen, doch bisweilen führte das Fehlen von Magie zu genialen Erfindungen. Wie zum Beispiel bei den zwar kompliziert aufgebauten, aber eleganten Spieluhren – so viele Einzelteile, so viel Aufwand, nur um eine kleine Melodie zum Leben zu erwecken.

						»Soll ich Euch den Mechanismus erklären?«, fragte der Sammler.

						Kell schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, sagte er sanft. »Ich besitze schon ein paar davon.«

						Der Mann runzelte die Stirn. »Sind wir trotzdem handelseinig?«

						Kell nickte und verknotete die kleine Kostbarkeit wieder in das Taschentuch.

						»Wollt Ihr sie nicht ausprobieren?«

						Natürlich wollte Kell das, aber nicht hier in der schäbigen kleinen Schenke, wo er die Musik nicht genießen konnte. Zudem war es höchste Zeit, sich auf den Heimweg zu machen.

						Er ließ den Sammler an der Theke zurück – dieser konnte seine Hände nicht von dem Spiel lassen, sich nicht daran sattsehen, wie das mittlerweile wieder geschmolzene Eis und der Sand, so heftig er das Kästchen auch schüttelte, in ihren Vertiefungen blieben – und trat hinaus in die Nacht. Kell ging zur Themse hinunter und lauschte den Geräuschen der Stadt, dem nahen Rattern der Fuhrwerke und den fernen Schreien der Freude und des Schmerzes (die jedoch mit den durch das Weiße London gellenden Schreien nicht zu vergleichen waren). Als er den nächtlichen Fluss wie ein schwarzes Band vor sich liegen sah, hörte er von einer Kirche in der Ferne acht Glockenschläge.

						Höchste Zeit aufzubrechen!

						Kell blieb im Schatten der Ziegelmauer eines Ladens stehen, dessen Fassade zum Fluss hinausging, und schob den Ärmel zurück. Obwohl sein Arm noch von den ersten beiden Schnitten schmerzte, zog er das Messer erneut aus der Scheide und führte es ein drittes Mal über seine Haut; mit seinem Finger berührte er die blutende Wunde und anschließend die Wand.

						An einer der Schnüre um seinen Hals baumelte ein roter Lin, genauso einer wie der, den König George ihm am Nachmittag zurückgegeben hatte. Er nahm die Münze und drückte auch sie gegen die blutverschmierten Ziegel.

						»Na dann«, sagte er, »höchste Zeit, nach Hause zu gehen.« Er ertappte sich häufig dabei, wie er mit der Magie sprach – nicht etwa befehlend, sondern im Plauderton. Jeder wusste, dass Magie eine lebendige Kraft darstellte; für Kell war sie jedoch weit mehr – ein Freund, sogar ein Familienmitglied. Schließlich war sie ein Teil von ihm (er war noch viel enger mit ihr verbunden als die meisten anderen), und er spürte unwillkürlich, dass sie seine Worte und auch seine Gefühle ganz genau verstand. Nicht nur, wenn er sie heraufbeschwor, sondern immer, bei jedem Herzschlag und jedem Atemzug.

						Schließlich war er ein Antari.

						Und daher beherrschte er die Sprache des Blutes, des Lebens sowie der Magie. Des ersten und letzten Elements, das allem innewohnte und doch ganz für sich stand.

						Er spürte, wie die Magie zum Leben erwachte und der Ziegel unter seiner Handfläche zugleich warm und kalt wurde; Kell wartete, ob die Magie ihm ohne Aufforderung antworten würde. Doch sie schwieg und erwartete seinen Befehl. Die elementare Magie mochte alle Sprachen beherrschen, doch die wahre Magie des Blutes, der Antari, hörte nur auf eine einzige. Kell spreizte seine Finger.

						»As Travars«, sagte er. Durchreise.

						Diesmal gehorchte ihm die Magie aufs Wort. Die Welt erbebte und Kell schritt durch die Tür, in die Dunkelheit hinein – und ließ sich das Graue London wie einen Mantel von den Schultern gleiten.

					
				
					
						

						Zwei Im Reich des Roten Königs

					
					
					
						
							I

						
						»Sankt!«, verkündete Gen mit einem triumphierenden Grinsen und warf eine Spielkarte auf den offenen Kartenstapel; diese zeigte eine verhüllte Gestalt mit gesenktem Haupt, die eine Rune wie einen Kelch emporhielt.

						Parrish, der andere Wachposten, zog eine Grimasse und warf seine restlichen Karten auf den Tisch. Er hätte Gen des Falschspiels bezichtigen können, doch wozu? Schließlich hatte er selbst eine knappe Stunde lang nach Strich und Faden betrogen, ohne einen einzigen Stich zu bekommen. Parrish schob seine Münzen murrend über den schmalen Tisch zu dem ansehnlichen Haufen hinüber, der sich vor Gen auftürmte. Der wiederum strich seinen Gewinn ein und machte sich daran, die Karten erneut zu mischen. »Na, noch ein Spielchen gefällig?«, fragte er.

						»Ohne mich«, antwortete Parrish und sprang auf die Beine. Sein schwerer, rot-golden gestreifter Mantel fächerte sich wie ein Strahlenkranz um ihn herum aus, und die Metallplatten seines Brustpanzers und der Beinschützer klirrten leise, als er sich streckte.

						»Ira chas era«, sagte Gen und wechselte vom Königlichen Englisch ins Arnesische.

						In die gemeine Sprache.

						»Ich bin nicht sauer«, schnauzte Parrish ihn an. »Nur pleite.«

						»Na los«, stachelte Gen ihn an. »Beim dritten Mal hast du vielleicht mehr Glück.«

						»Ich muss pinkeln«, sagte Parrish nur und rückte sein Kurzschwert zurecht.

						»Worauf wartest du dann noch?«

						Parrish zögerte und ließ den Blick durch die Halle schweifen. Alles war ruhig, weit und breit regte sich nichts. Dafür fiel sein Auge auf all die Kostbarkeiten, mit denen der Raum gefüllt war: Porträts der königlichen Familie, Trophäen und Tische (einschließlich dem, an dem sie gerade gespielt hatten). Am anderen Ende der Halle befand sich eine prächtige Flügeltür, auf deren glänzendem Kirschholz das Wappen der Könige von Arnes – ein Kelch vor der aufgehenden Sonne – eingraviert und mit flüssigem Gold verziert worden war; über dem Wappen formten sich die metallisch glänzenden Lichtstrahlen zu einem »R«.

						Die Türen führten zu den Privatgemächern von Prinz Rhy; und als Mitglieder seiner Leibgarde hatten Gen und Parrish die Aufgabe, sie zu bewachen.

						Parrish mochte den Prinzen – zwar war dieser verwöhnt wie jeder andere Königssohn auch (zumindest vermutete Parrish das, schließlich hatte er bisher noch keinem anderen Mitglied der königlichen Familie gedient), dabei aber gutmütig und äußerst nachsichtig, was seine Wachen anging (zum Teufel nochmal, der Prinz hatte Parrish immerhin das wunderschöne Kartenspiel mit dem Goldschnitt höchstpersönlich geschenkt); und manchmal ließ er nach einer durchzechten Nacht das königliche Englisch mit dem dazugehörigen Dünkel beiseite und unterhielt sich mit dem Wachposten in der gemeinen Sprache (Rhys’ Arnesisch war einwandfrei). Manchmal schien es sogar, als würde der Prinz von einem schlechten Gewissen geplagt, weil die Wachen so viel Zeit damit vergeuden mussten, vor seiner Tür herumzustehen und auf ihn aufzupassen (wobei das in den meisten Nächten eher eine Frage der Diskretion als der Wachsamkeit war).

						Am glücklichsten war Parrish, wenn Prinz Rhy und Meister Kell nachts die Stadt unsicher machten und Gen und er den beiden mit kleinem Abstand folgen oder ihnen einfach so Gesellschaft leisten durften (jeder wusste, dass Kell besser auf den Prinzen aufpassen konnte als sämtliche Soldaten). Doch Kell war noch immer nicht zurückgekehrt – weshalb der ewig ruhelose Rhy sich schlechtgelaunt frühzeitig in seine Gemächer zurückgezogen hatte. Seither standen die beiden Wachen in der Vorhalle, und Gen hatte Parrish fast seinen ganzen Sold aus der Tasche gezogen.

						Parrish schnappte sich den Helm vom Tisch und ging hinaus, um seine Blase zu leeren, begleitet vom Klirren der Münzen, die Gen gerade zählte. Parrish ließ sich Zeit, da er das Gefühl hatte, aufgrund der vielen verlorenen Lin eine kleine Pause verdient zu haben. Und als er schließlich gemächlich in die Halle zurückspazierte, fand er diese zu seiner Bestürzung leer vor; von Gen fehlte jede Spur. Die Nachsicht des Hauptmanns hatte ihre Grenzen: Kartenspielen während des Dienstes würde er noch verzeihen; doch ganz gewiss würde er außer sich sein vor Wut, wenn er herausfand, dass die Gemächer des Prinzen unbewacht gewesen waren.

						Parrish packte stirnrunzelnd die Karten zusammen. Er hielt inne, als die Stimme eines Mannes aus dem Schlafzimmer des Prinzen an sein Ohr drang. Das war an und für sich nicht ungewöhnlich, da Rhy immer wieder Gäste empfing – der Prinz machte schließlich keinen Hehl aus seiner Leidenschaft für Männer und Frauen, und Parrish war wohl der Letzte, der sich ein Urteil darüber erlauben durfte.

						Diese unverkennbare Stimme gehörte jedoch nicht einer von Rhys Eroberungen; sie sprach Englisch, doch mit einem leichten Akzent, der rauer klang als der eines Arnesiers.

						Es war die Stimme eines durch die Wälder huschenden, nächtlichen Schattens. Leise, dunkel und kalt.

						Sie gehörte Holland, dem anderen Antari.

						Parrish erblasste ein wenig. Sosehr er Meister Kell verehrte (womit Gen ihn ständig aufzog), sosehr ängstigte Holland ihn. Ob nun aufgrund seiner monotonen Stimme, seiner eigenartig verblichenen Erscheinung oder wegen seiner unheimlichen Augen, einem magischen schwarzen und einem milchig grünen. Vielleicht aber auch, weil er nicht wie ein Wesen aus Fleisch und Blut schien, sondern seelenlos, als wäre er aus Wasser und Stein geschaffen. Warum auch immer – der fremde Antari jagte Parrish eine Heidenangst ein.

						Einige der anderen Wachen gaben dem Antari hinter seinem Rücken den Spitznamen »Hohlkopf« – doch Parrish fürchtete sich viel zu sehr, um sich ihnen anzuschließen.

						»Warum stellst du dich so an?«, zog Gen ihn dann auf. »Der kann dich durch die Wand, die die Welten trennt, doch nicht hören.«

						»Bist du dir da so sicher?«, pflegte Parrish im Flüsterton zu antworten. »Vielleicht ja doch!«

						Und jetzt befand sich Holland im Zimmer des Prinzen. Durfte er das überhaupt? Und: Wer hatte ihn eingelassen?

						Wo ist Gen hin?, fragte sich Parrish und stellte sich vor der Tür auf. Er hatte nicht die Absicht zu lauschen, doch zwischen den beiden Türflügeln war ein kleiner Spalt, und wenn er den Kopf ganz leicht drehte, konnte er die Unterhaltung mitverfolgen.

						»Bitte verzeiht, dass ich einfach so hereinplatze«, konnte er Hollands ruhige und leise Stimme hören.

						»Kein Problem«, antwortete Rhy unbekümmert. »Was bringt Euch zu mir? Hattet Ihr nicht etwas mit meinem Vater zu besprechen?«

						»Bei ihm war ich bereits«, antwortete Holland. »Euch suche ich aus einem anderen Grund auf.«

						Parrish errötete, als er den verführerischen Ton in Hollands Stimme hörte. Vielleicht sollte er sich lieber aus dem Staub machen, anstatt die beiden hier zu belauschen! Aber er hielt die Stellung und konnte hören, wie Rhy sich in einen Polstersessel fallen ließ.

						»Und was könnte das sein?«, neckte der Prinz.

						»Wenn ich richtig informiert bin, habt Ihr in Kürze Geburtstag?«

						»Ganz richtig«, antwortete Rhy. »Kommt doch zu den Feierlichkeiten, vorausgesetzt, Euer König und Eure Königin können Euch entbehren.«

						»Ich fürchte nicht«, antwortete Holland. »Doch meine Gebieter sind der Grund, warum ich Euch aufsuche. Sie baten mich, Euch ein Geschenk zu übergeben.«

						Parrish hörte, wie Rhy zögerte. »Holland«, sagte der Prinz dann, und die Polster raschelten leicht, als er sich aufsetzte. »Ihr kennt die Gesetze doch ganz genau. Sie verbieten mir …«

						»Ich kenne die Gesetze, junger Prinz«, sagte Holland beschwichtigend. »Was das Geschenk anbelangt – ich habe es auf Geheiß meiner Gebieter hier in Eurer Stadt ausgesucht.«

						Beide schwiegen lange; dann stand Rhy auf und sagte: »Also gut.«

						Parrish hörte, wie Holland dem Prinzen etwas übergab, gefolgt vom Rascheln von Papier.

						Wieder herrschte langes Schweigen, dann fragte der Prinz: »Was macht man damit?«

						Holland gab ein seltsames Geräusch von sich, etwas zwischen einem Lachen und Grinsen, was Parrish nie zuvor bei dem Antari erlebt hatte. »Es verleiht Kraft.«

						Rhy wollte gerade weiterreden, als mehrere Uhren die Stunde verkündeten und das weitere Gespräch zwischen Holland und dem Prinzen übertönten. Die Schläge dröhnten immer noch durch die Halle, als die Tür aufging und Holland heraustrat. Seine zweifarbigen Augen richteten sich sogleich auf Parrish.

						Mit einem resignierten Seufzer schloss er die Tür sorgfältig und fuhr sich mit der Hand durch das dunkelgraue Haar.

						»Kaum ist man eine Wache losgeworden«, murmelte er, halb an sich selbst gerichtet, »steht schon eine andere vor der Tür.«

						Während Parrish noch nach einer Antwort suchte, kramte der Antari eine Münze aus der Tasche und warf diese der Wache lässig zu.

						»Du hast mich nicht gesehen«, sagte Holland, während das Geldstück durch die Luft wirbelte. Als die Münze in Parrishs Hand landete, befand sich dieser wieder allein in der Halle. Er betrachtete das Geldstück verwundert. Wo mochte die wohl herkommen? Er wusste, dass er irgendetwas Wichtiges vergessen hatte. Seine Finger umklammerten die Münze, als könnte er dadurch die Erinnerung noch festhalten.

						Doch vergeblich.

					
					
						
							II

						
						Der Fluss leuchtete sogar nachts purpurrot.

						Als Kell das Ufer des einen London verließ und das des anderen betrat, lag statt der schwarzglänzenden Oberfläche der Themse der warme, stete Lichtschein der Isle vor ihm. Gleich einem Edelstein wurde der Fluss von einem inneren Strahlen erhellt, das sich wie ein leuchtendes Band langsam und unablässig über die gesamte Stadt ausbreitete.

						Die Isle war eine Quelle.

						Eine Ader, durch die Macht strömte.

						Manche behaupteten, die Magie habe ihren Ursprung im Geist, andere wiederum ordneten sie der Seele zu, dem Herzen oder der Willenskraft.

						Kell aber wusste, dass sie dem Blut innewohnte.

						Denn das Blut selbst war Magie. Und diente ihr als Nährboden – den sie zugleich vergiftete. Kell hatte beobachten können, wie sich die Magie gegen diejenigen richtete, die sie korrumpiert hatte, bis das Blut in ihren Adern nicht mehr purpurn, sondern schwarz floss. Wenn Rot die Farbe der Magie war, bei der sich Machtwille und Menschlichkeit die Waage hielten, stand Schwarz für die aus dem Gleichgewicht geratene Macht, die keine Ordnung oder Zurückhaltung mehr kannte.

						Antari wie Kell trugen beides in sich, Harmonie und Chaos. Das Blut in seinen Adern leuchtete in demselben gesunden Rot wie die Isle im Roten London, während sein rechtes Auge im Schwarz vergossener Tinte schillerte.

						Kell wollte glauben, dass sich die Kräfte nur aus seinem Blut speisten, doch konnte er die dunkle Magie, die sein Gesicht entstellte, nicht gänzlich ignorieren. Denn mit jedem Blick in den Spiegel und jedem gewöhnlichen Augenpaar, das ihn erschrocken oder angsterfüllt anstarrte, sah er genau diese Schwärze. Und jedes Mal, wenn er seine blutverschmierte Hand gegen die Wand presste und die Macht anrief, summte auch diese dunkle Seite der Magie in seinem Kopf.

						Sein Blut floss jedoch stets in hellem, gesundem Rot. So wie die Isle.

						Über dem Fluss erhob sich der königliche Palast gleich einer Brücke aus Glas, Bronze und Stein; er wurde Soner Rast genannt, »Schlagendes Herz« der Stadt. Seine himmelwärts geschwungenen Türme gleißten, als seien sie mit unzähligen Lichtperlen übersät.

						Tag und Nacht strömte das Volk dorthin, manche, um eine Angelegenheit vor die Herrscher zu bringen, andere wiederum suchten die Nähe der unter dem Palast hindurchströmenden Isle. Magier kamen, um an ihrem Ufer zu meditieren und in der Hoffnung, an ihrer Macht teilzuhaben, während Besucher aus den ländlichen Gegenden von Arnes sich nur am Anblick von Fluss und Schloss erfreuen wollten und Blumen – Lilien, Götterblumen, Azaleen und Mondblumen – am Ufer verstreuten.

						Kell hielt sich im Schatten eines Ladens an der Uferstraße und blickte zum Palast hinüber. Der Soner Rast hing wie eine ewig im Aufgehen begriffene Sonne über der Stadt. Einen Moment lang sah er ihn mit den Augen der zahlreichen Besucher. Und staunte.

						Ein schmerzhaftes Stechen in seinem Arm brachte Kell wieder zu sich. Er zuckte zusammen und zog sich die Schnur mit der Münze, die er für den Durchgang benutzt hatte, wieder über den Kopf. Dann machte er sich auf den Weg zum Fluss, an dessen Ufer sich unzählige Menschen drängten.

						Auf dem Nachtmarkt herrschte reges Treiben.

						Im Purpurschimmer des Flusses, im Schein des Mondes und zahlreicher Laternen boten Händler vor bunten Zelten ihre Waren feil, verkauften Essen und andere Kleinigkeiten – mit und ohne magische Eigenschaften – an Pilger und Einheimische. Eine junge Frau hielt einen riesigen Strauß Sternblumen, die sie an Besucher verteilte, damit diese sie auf den Stufen des Palastes ablegen konnten. Am Arm eines alten Mannes baumelten unzählige Halsketten, jede mit einem auf Hochglanz polierten Kieselstein, der dem Träger angeblich bessere Kontrolle über die Elemente verlieh.

						Der zarte Duft der Blumen ging unter im Geruch von Kochfleisch und frisch aufgeschnittenen Früchten, schweren Gewürzen und heißem Glühwein. Ein dunkel gewandeter Mann hielt kandierte Pflaumen feil, die Frau neben ihm verkaufte Wahrsagesteine. Ein Händler goss dampfenden Tee in gedrungene Glaskelche, während am gutbesuchten Stand gegenüber Masken angeboten wurden und, gleich nebenan, winzige Flakons mit dem blutrot schimmernden Wasser der Isle. Nacht für Nacht, jahrein, jahraus herrschte auf dem Markt bunte, rege Geschäftigkeit. Auch wenn die Stände wechselten, war stets dieselbe Energie zu spüren, die zur Stadt gehörte, wie der sie nährende Fluss. Kell spazierte am Ufer entlang, ließ sich über den abendlichen Markt treiben, wobei er genoss, was ihm die Luft zutrug – die unterschiedlichen Gerüche, den Klang von Lachen und Musik sowie das unentwegte Vibrieren der Magie.

						Eine Kinderschar drängte sich um einen Straßenmagier, der Feuerkunststücke vorführte. Als sich die Flammen in der Schale seiner Hände zu einem furchterregenden Drachen aufbäumten, wich ein kleiner Junge erschrocken zurück und wäre Kell fast vor die Füße gefallen. Doch der packte das Kind am Ärmel, bevor es auf dem Straßenpflaster aufprallen konnte, und hievte es zurück auf die Füße.

						Der Junge murmelte: »DankeSirtutmirleid«, doch als sein Blick auf Kells tintenschwarzes Auge fiel, huschte Schreck über sein Gesicht. Er riss sich von Kells Hand los und versteckte sich hinter den Röcken einer Frau. »Mathieu«, rief diese schimpfend.

						»Bitte verzeiht«, fuhr sie an Kell gewandt auf Arnesisch fort und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren …«

						Dann fiel ihr Blick auf Kells Gesicht, und die Worte erstarben auf ihren Lippen. Zwar besaß sie den Anstand, nicht wie ihr Sohn sofort davonzulaufen; dafür tat sie etwas noch viel Schlimmeres: Sie verbeugte sich mitten auf der Straße so tief, dass Kell befürchtete, sie könnte das Gleichgewicht verlieren.

						»Aven, Kell«, sagte sie atemlos.

						Kells Magen zog sich zusammen. Er wollte sie am Arm packen und aufrichten, bevor irgendjemand ihre Ehrfurchtsbezeugung sah. Doch war er noch zu weit weg, um einzugreifen.

						»Er … hat nicht aufgepasst«, stotterte sie mühsam auf Englisch, der Sprache der Könige. Kell wurde noch unbehaglicher zumute.

						»Es war meine Schuld«, sagte er sanft auf Arnesisch, nahm sie am Ellenbogen und nötigte sie, sich aufzurichten.

						»Er hat … Er hat Euch …«, stammelte sie, doch ihr war deutlich anzusehen, wie erleichtert sie war, in die gemeine Sprache wechseln zu können. »… aufgrund Eurer Kleidung nicht erkannt.«

						Kell blickte an sich hinunter. Er war noch immer in die braune, abgetragene Jacke gehüllt, die er im Steinwurf getragen hatte. Er hatte keineswegs vergessen, die gewohnte Uniform wieder anzuziehen, sondern wie ein ganz normaler Pilger oder Einheimischer nur ein paar Minuten lang das Treiben auf dem Nachtmarkt unbeschwert genießen wollen. Aber jetzt hatte man ihn bemerkt; und er spürte, dass sich die Nachricht von seiner Anwesenheit wie ein Lauffeuer verbreitete und die Stimmung der Besucher schlagartig umschwang.

						Als er den Arm der Frau losließ, wich die Menge vor ihm zurück; das Lachen und die fröhliche Unterhaltung waren zu einem ehrfürchtigen Flüstern erstorben. Rhy verstand es meisterhaft, sich solche Augenblicke zu eigen zu machen und in vollen Zügen auszukosten; Kell hingegen wäre am liebsten im Erdboden versunken.

						Da ihm sein Lächeln zu einer Grimasse missriet, wünschte Kell der Frau und ihrem Sohn gute Nacht und eilte am Ufer entlang, verfolgt vom Gemurmel der Verkäufer und Marktbesucher. Er hielt den Blick nach vorne gerichtet, doch die Stimmen begleiteten ihn bis zu den blumenbestreuten Stufen des Palastes.

						Die Wachen verharrten auf ihren Posten, während er die Treppe hinauflief, und begrüßten ihn nur mit einem leichten Kopfnicken. Er war heilfroh, dass die meisten von ihnen sich nicht vor ihm verbeugten (lediglich Parrish, einer von Rhys Leibwächtern, ließ sich nicht davon abhalten, besaß jedoch den Anstand, eine gewisse Diskretion an den Tag zu legen). Noch während er die Stufen hinaufschritt, ließ Kell sich den Mantel von den Schultern gleiten und wendete ihn von rechts nach links. Er schlüpfte in die Ärmel, die nun nicht mehr ausgefranst und rußig waren, sondern satt leuchteten, im prächtigen Rot des unter dem Palast hindurchströmenden Flusses.

						Dem Rot der Könige.

						Kell blieb auf der obersten Treppenstufe stehen und schloss seine goldglänzenden Knöpfe; dann betrat er den Soner Rast.

					
					
						
							III

						
						Sie befanden sich gerade im Innenhof des Palasts und tranken dort unter dem wolkenlosen Nachthimmel und dem herbstlich gefärbten Blätterdach der Bäume einen späten Tee.

						Der König und die Königin saßen bei Tisch, während Rhy ausgestreckt auf einem Sofa lag und wieder einmal in allen Einzelheiten über seinen Geburtstag und die zahlreichen Festlichkeiten, mit denen er ihn zu begehen gedachte, sinnierte.

						»Man nennt es Geburtstag«, sagte König Maxim – ein breitschultriger Riese mit strahlenden Augen und schwarzem Bart – ohne von dem vor ihm liegenden Papierstapel aufzublicken. »Nicht Geburtstage oder gar Geburtswoche.«

						»Ich werde zwanzig!«, entgegnete Rhy und schwenkte seine leere Teetasse durch die Luft. »Zwanzig Jahre! Da scheint es kaum übertrieben, ein paar Tage lang zu feiern!« Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten verschmitzt. »Und außerdem ist die Hälfte der Feierlichkeiten ohnehin für das Volk gedacht. Wer wäre ich denn, ihm das zu verwehren?«

						»Und die andere Hälfte?«, fragte Königin Emira, die ihr langes dunkles, von goldenen Bändern durchzogenes Haar zu einem dicken Zopf geflochten trug.

						Rhy schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. »Du willst mich doch unbedingt verheiraten, Mutter.«

						»Das stimmt«, sagte Emira und rückte gedankenverloren das Teegeschirr gerade. »Aber mir wäre es lieber, wenn wir deswegen den Palast nicht gleich in ein Bordell zu verwandeln bräuchten.«

						»Von wegen Bordell!«, rief Rhy und fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar, so dass der goldene Reif, der auf seinen Locken thronte, verrutschte. »Es geht mir nur um eine möglichst effiziente Art und Weise, die zahlreichen wünschenswerten Attribute einer … ah, Kell! Du stimmst mir doch zu?«

						»Ganz und gar nicht; ich halte das für eine miserable Idee«, antwortete Kell, während er auf sie zuschritt.

						»Verräter!«, sagte Rhy in gespielt beleidigtem Ton.

						»Doch wird er sich«, fuhr Kell fort und trat an den Tisch, »ohnehin nicht davon abhalten lassen. Deshalb könnt Ihr das Fest gleich hier im Palast für ihn arrangieren, wo wir ein Auge auf ihn haben können. Und aufpassen, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät.«

						Rhy strahlte über das ganze Gesicht. »Wer würde dem widersprechen wollen«, sagte er mit der tiefen Stimme seines Vaters.

						Der König legte das Dokument beiseite, das er gerade in der Hand hielt, und richtete den Blick auf Kell. »Wie war die Reise?«

						»Sie hat länger gedauert, als mir lieb war«, antwortete Kell, während er seine vielen Manteltaschen nach dem Brief des Prinzregenten durchstöberte.

						»Wir hatten uns schon Sorgen gemacht«, sagte Königin Emira.

						»Dem König ging es nicht gut, und der Prinzregent war so unmöglich wie immer«, erläuterte Kell und streckte die Hand mit dem Brief aus. König Maxim nahm das Schreiben entgegen und legte es ungeöffnet auf den Tisch.

						»Setz dich«, bat ihn die Königin. »Du bist ja ganz blass.«

						»Geht es dir gut?«, erkundigte sich der König.

						»Ja, Sir«, antwortete Kell und ließ sich dankbar in einen der Sessel am Tisch sinken. »Ich bin nur müde.« Die Königin legte eine Hand auf Kells Wange. Ihr Teint war dunkler als der seine, denn die königliche Familie hatte tiefgebräunte Haut, die – in Verbindung mit ihren honigfarbenen Augen und dem tiefschwarzen Haar – wie poliertes Holz schimmerte. Aufgrund seiner Blässe und dem kupferfarbenen Haar kam sich Kell stets wie ein Fremdkörper vor. Die Königin strich ihm die roten Strähnen aus der Stirn. Wie so oft musterte sie sein rechtes Auge, als könne sie darin wie in einer Zaubertafel lesen. Doch was sie dort sah, behielt sie stets für sich. Kell ergriff ihre Hand und küsste sie. »Es geht mir wirklich gut, Majestät.« Sie warf ihm einen müden Blick zu, und er verbesserte sich: »Mutter.«

						Kell nahm einen tiefen Schluck von dem süßen Tee mit Minze, den ihm ein Diener gebracht hatte. Und während seine Familie das Gespräch wieder aufnahm, ließ er die Gedanken unbeschwert schweifen.

						Als ihm die Augen zuzufallen drohten, verabschiedete Kell sich; auch Rhy sprang auf. Kell war nicht überrascht, da ihn der Prinz, seitdem er sich an den Tisch gesetzt hatte, nicht aus den Augen gelassen hatte. Die beiden wünschten ihren Eltern eine gute Nacht, und Rhy folgte seinem Ziehbruder in die Halle; seine Hände spielten mit dem Goldreif, der auf seinen schwarzen Locken ruhte.

						»Was hab ich verpasst?«, fragte Kell.

						»Nicht viel«, antwortete Rhy. »Holland war da. Er ist gerade erst gegangen.«

						Kell runzelte die Stirn. Das Rote London stand in viel engerem Austausch mit dem Weißen London als mit dem Grauen; aber der Kontakt folgte gewissen Regeln. Und Holland war fast eine Woche zu früh aufgetaucht.

						»Na, was hast du heute mitgebracht?«

						»Kopfschmerzen«, antwortete Kell und rieb sich die Augen.

						»Du weißt genau, was ich meine«, entgegnete der Prinz. »Was hast du diesmal hergeschmuggelt?«

						»Nur ein paar Lin«, sagte Kell und breitete die Arme aus. »Du kannst mich ja durchsuchen«, fügte er grinsend hinzu, da Rhy nie ganz hinter das Geheimnis seines wundersamen Mantels gekommen war. Kell hielt die Sache für erledigt und wollte weitergehen. Doch der Prinz überraschte ihn, indem er, anders als Kell das erwartet hatte, keine Anstalten machte, die Taschen seines Freundes zu durchsuchen, sondern ihn an den Schultern packte und ihn mit voller Wucht gegen die Wand stieß. Ein Porträt des Königspaares wackelte bedrohlich, fiel aber nicht herunter. Die über die Halle verstreuten Wachposten blickten auf, ohne ihre Stellungen zu verlassen.

						Kell war hochaufgeschossen und dünn wie ein Nachmittagsschatten. Der um ein Jahr jüngere Rhy hingegen hatte die kräftige Statur eines Kämpfers.

						»Wag es bloß nicht, mich anzulügen«, sagte Rhy drohend.

						Kell presste die Lippen grimmig aufeinander. Vor zwei Jahren hatte Rhy die Wahrheit herausgefunden – er hatte Kell natürlich nicht auf frischer Tat ertappt, sondern ihm die Falle des Vertrauens gestellt. In einer lauen Sommernacht hatte er mit dem Prinzen auf einem der vielen Balkone des Roten Palastes gesessen und etwas getrunken, unter ihnen das schimmernde Band der Isle, über ihnen der Sternenhimmel. Und da war Kell die Wahrheit herausgerutscht. Er erzählte Rhy von seinen Geschäften im Grauen, Weißen und gelegentlich auch Roten London; von den verschiedenen Gegenständen, die er über die Grenze schmuggelte. Sein Bruder sah ihn nur unverwandt an und hörte zu; und als er schließlich etwas sagte, hielt er Kell keine Standpauke über die Unmöglichkeit und Illegalität seines Tuns. Sondern er fragte ihn nur nach dem Warum.

						»Ich hab keine Ahnung«, antwortete Kell wahrheitsgemäß.

						Rhy setzte sich auf und stierte Kell mit vom Alkohol geröteten Augen an. »Sorgen wir nicht gut genug für dich?«, fragte er sichtlich aufgebracht. »Fehlt es dir an irgendetwas?«

						Kell verneinte – was der Wahrheit entsprach, aber irgendwie auch nicht.

						»Fühlst du dich ungeliebt?«, flüsterte Rhy. »Oder nicht als Teil unserer Familie?«

						»Ich gehöre nicht zur Familie«, entgegnete Kell. »Ich bin kein Maresh, auch wenn mir deine Eltern erlauben, diesen Namen zu tragen. Ich komme mir nicht wie ein Prinz vor, sondern eher wie euer Eigentum.«

						Bei diesen Worten schlug Rhy ihm mit der Faust ins Gesicht.

						Eine ganze Woche lang lief Kell mit einem Veilchen herum; danach hatte er nie wieder etwas Derartiges gesagt. Doch er konnte seine Worte nicht mehr ungeschehen machen. Kells Hoffnung, der Prinz könnte zu betrunken gewesen sein, um sich an das Gespräch zu erinnern, stellte sich als vergeblich heraus – Rhy wusste noch jedes einzelne Wort. Zwar musste Kell seinem Freund wohl dankbar sein, dass er ihren Eltern nichts davon erzählt hatte; dafür musste Kell nun immer, wenn er von einer Reise zurückkehrte, Rhys Fragen ertragen; wie auch das Gefühl, das ihm sein Freund vermittelte, etwas ausgesprochen Dummes und Falsches zu tun.

						Rhy ließ Kells Schultern los. »Warum hörst du mit diesem Unsinn nicht auf?«

						»Weil ich Spaß daran habe«, antwortete Kell und strich seinen Mantel glatt.

						Rhy schüttelte den Kopf. »Ich schau mir dein kindisches Trotzgehabe nun schon eine ganze Weile an und habe beide Augen zugedrückt; doch denk daran: Die Türen sind aus gutem Grund versiegelt worden«, sagte er mit warnendem Unterton. »Schmuggel ist Verrat.«

						»Es ist doch nur hübscher Tand«, sagte Kell und setzte seinen Weg durch die Halle fort, »und völlig ungefährlich.«

						»Von wegen«, entgegnete Rhy, der ihn eingeholt hatte. »Warte nur, bis unsere Eltern herausfinden …«

						»Du wirst es ihnen doch nicht erzählen?«, fragte Kell.

						Rhy seufzte. Kell sah, wie der Prinz verschiedene Antworten erwog, bevor er schließlich sagte: »Du weißt, dass du alles von mir haben kannst.«

						Kells Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Ich weiß.«

						»Du bist mein Bruder. Und mein bester Freund.«

						»Auch das weiß ich.«

						»Dann hör mit diesem Blödsinn auf, sonst bekommst du’s mit mir zu tun.«

						Kell rang sich ein müdes Lächeln ab. »Vorsicht, Rhy«, sagte er. »Du klingst schon wie ein richtiger König.«

						Rhys Mundwinkel zuckten. »Nun, schließlich werde ich das eines Tages auch sein. Und dann brauch ich dich an meiner Seite.«

						Kell lächelte ebenfalls. »Glaub mir. Ich kann mir nichts Besseres vorstellen.« Und das war tatsächlich die Wahrheit.

						Rhy klopfte ihm auf die Schulter und wünschte ihm eine gute Nacht. Kell steckte seine Hände in die Manteltaschen und sah seinem Freund nach. Ganz Rotlondon – auch das gesamte Umland – liebte den Prinzen. Und das mit Recht: Er war jung, schön und gütig. Vielleicht versteckte er sich ein wenig zu oft und zu geschickt hinter der Maske des liebenswerten Tunichtguts, doch besaß er neben seinem unwiderstehlichen Lächeln und dem umwerfenden Charme einen scharfen Verstand und ein gutes Herz; zudem war er von dem ehrlichen Wunsch erfüllt, alle um sich herum glücklich zu sehen. Für die Magie fehlte es ihm an Begabung und noch mehr an Zielstrebigkeit; doch glich er dies durch seinen Charme aus. Und auf seinen Reisen ins Weiße London hatte Kell zumindest eines gelernt: Magie verdarb die Herrscher, anstatt sie besser zu machen.

						Kell setzte seinen Weg fort, bis er zu der Flügeltür aus dunklem Eichenholz kam, die zu seinen eigenen Gemächern führte. Das weitläufige Zimmer war in den blutroten Schimmer der Isle getaucht, der durch die geöffnete Balkontür hereinfiel; von der hohen Decke hingen bunte Teppiche in weiten Falten, und ein bequemes Himmelbett mit Federkissen und seidenen Laken schien nur auf ihn zu warten. Ihn zu rufen. Mit Mühe bezwang Kell den Wunsch, sich sofort auf das Bett sinken zu lassen, und begab sich stattdessen in ein zweites, kleineres Zimmer voller Bücher – verschiedenen Werken über die Kunst der Magie sowie der wenigen Literatur zu den Antari und ihrem Blutzauber, die er hatte auftreiben können, da die meisten dieser Bücher bei der Säuberung des Schwarzen London aus Angst vernichtet worden waren – und schloss die Tür hinter sich. Er schnippte gedankenverloren mit den Fingern, woraufhin in einem der Regale eine Kerze aufflackerte. In ihrem schwachen Lichtschein konnte er die an der Innenseite der Tür aufgemalten Symbole erkennen: ein auf dem Kopf stehendes Dreieck, einige wohldefinierte Linien und ein Kreis – einfache Zeichen, die leicht zu erneuern waren und sich dennoch grundlegend voneinander unterschieden. Sie bildeten die Türen zu verschiedenen Orten im Roten London. Kell richtete den Blick auf das mittlere der Zeichen, die beiden Linien. Ein Kreuz markiert die Stelle, dachte er, drückte die Finger auf den dritten, noch frischen Schnitt auf seinem Unterarm und zog dann das Zeichen mit seinem Blut nach.

						»As Tascen«, sagte er müde.

						Die Wand gab unter seiner Berührung nach, und seine Bibliothek verwandelte sich in ein winziges Zimmer; die tiefe Stille seiner Gemächer wich dem von unten heraufdringenden Lärm einer Schenke und dem nunmehr viel vernehmlicheren Rauschen der Stadt vor den Fenstern.

						Das über der Eingangstür baumelnde Schild wies die Schenke als Is Kir Ayes, Purpurfelder aus; die Wirtin, eine alte Frau namens Fauna, hatte den Körper einer Greisin, das Mundwerk eines Seemanns und das Temperament eines Säufers. Kell hatte vor Jahren mit ihr eine Vereinbarung getroffen (auch damals war sie ihm schon uralt erschienen), und seither gehörte die Kammer ihm.

						Der Raum war um einige Armlängen zu klein für ihn, ungemütlich und abgewohnt, aber er war sein Reich. Kell hatte durch eine Reihe nicht ganz zulässiger Zaubersprüche das Fenster und die Tür versiegelt, so dass nur er den Raum finden oder seine Existenz erahnen konnte. Auf den ersten Blick wirkte die Kammer recht kahl, aber bei näherer Betrachtung wäre man unter dem einfachen Bett und in den Kommodenschubladen auf zahlreiche Kisten gestoßen, die Kells gesammelte Schätze aus den drei London enthielten.

						Vermutlich war auch er so etwas wie ein Sammler, ging es Kell durch den Kopf.

						Die einzigen Gegenstände, die unmittelbar ins Auge stachen, waren ein Gedichtband, eine mit schwarzem Sand gefüllte Glaskugel und ein paar Landkarten. Das Buch, dessen Rücken sich bereits abgelöst hatte, stammte aus der Feder eines gewissen William Blake; Kell hatte es im Jahr zuvor von einem Graulondoner Sammler bekommen. Die Glaskugel war aus der Weißen Stadt und spiegelte angeblich die Träume ihres Besitzers als Spuren im Sand wider (was Kell noch nicht versucht hatte).

						Die Landkarten dienten Kell als Gedächtnisstütze.

						Er hatte die drei Leinwände nebeneinander an der ansonsten kahlen Wand befestigt. Von weitem hätte man glauben können, es handle sich um ein und dieselbe Karte, die die Umrisse desselben Insellandes zeigte. Doch aus der Nähe betrachtet bestand ihre einzige Gemeinsamkeit in dem Wort London, das auf allen drei prangte: Graues London, Rotes London und Weißes London. Die linke Karte zeigte Großbritannien in allen Details, vom Ärmelkanal im Süden bis hinauf zu den nördlichsten Ausläufern Schottlands. Die rechte Karte hingegen enthielt so gut wie keine Einzelheiten. Makt war der Name des darauf abgebildeten Landes, seine Hauptstadt, das Weiße London, wurde von den unbarmherzigen Dane-Zwillingen beherrscht; doch das die Stadt umgebende Gebiet befand sich in ständigem Wandel. Die mittlere Karte zeigte Kells Heimat, sie kannte er am besten. Arnes. Der Name zog sich in eleganter Schrift über die gesamte Insel, obwohl das Gebiet des Roten London nur die Spitze des Königreichs bildete.

						Drei höchst unterschiedliche London, umgeben von drei unterschiedlichen Ländern. Und Kell war einer der Wenigen, der alle drei bereist hatte. Und war es nicht ironisch, dass er die Länder nicht kannte, die die Städte umgaben? Durch seine Pflichten für den Roten Thron gebunden, bereit, dem geringsten Wink des Königs und der Königin zu gehorchen, hatte er sich nie weiter als eine Tagesreise von den Hauptstädten entfernt.

						Kells Körper schmerzte vor Müdigkeit, als er sich streckte und seinen Mantel von den Schultern gleiten ließ. Er durchsuchte die vielen Taschen und stieß schließlich auf das Päckchen des Sammlers. Er setzte es sorgfältig auf dem Bett ab und löste behutsam den Knoten des Taschentuchs, bis die winzige silberne Spieluhr vor ihm lag. Die Laternen flackerten heller, als Kell die kleine Kostbarkeit bewundernd emporhielt. Ein Ziehen durchfuhr seinen Arm, so dass er die Spieluhr zurück auf das Bett legte.

						Er ging zur Kommode, auf der eine Schüssel mit Wasser und eine Reihe verschiedener Gefäße standen; dann schob er den Ärmel seines schwarzen Hemdes zurück, um die Schnittwunden an seinem Unterarm zu versorgen. Mit geschickten Händen säuberte er die Haut und trug eine Salbe auf. Zwar gab es einen Blutbefehl zur Wundheilung – As Hasari –, doch für Antari war es nicht ratsam, diesen (insbesondere bei kleineren Wunden) bei sich selbst zu verwenden, da er viel Energie kostete und nur wenig Heilung brachte. Die Schnitte auf Kells Unterarm schlossen sich ohnehin bereits wieder – wegen der Magie, die in ihren Adern floss, heilten die Antari schnell; bereits am nächsten Morgen würden auch die letzten leichten Spuren verschwunden und die Haut wieder makellos glatt sein. Als er den Ärmel wieder über den Arm streifen wollte, fiel Kells Blick wie üblich auf eine kleine, glänzende Narbe. Diese saß ein wenig unterhalb der Ellenbeuge, und ihre Umrisse waren so undeutlich, dass das Symbol fast nicht mehr zu erkennen war.

						Aber nur fast.

						Kell lebte im Roten Palast, seit er fünf Jahre alt war. Mit zwölf war ihm das Symbol zum ersten Mal aufgefallen. Danach verbrachte er viele Wochen in den königlichen Bibliotheken, bis er schließlich seine Bedeutung herausfand: Es handelte sich um die Rune der Erinnerung.

						Er ließ den Daumen über die Narbe gleiten. Trotz ihres Namens diente die Rune nicht dazu, etwas im Gedächtnis zu wahren. Ganz im Gegenteil – sie diente dem Vergessen.

						Dem Vergessen eines Augenblicks, Tages oder gar eines ganzen Lebens. Doch die Art von Magie, die Körper oder Geist eines Menschen unterjochte, war verboten; mehr als das – ihre Anwendung war ein Kapitalverbrechen. Wer dessen beschuldigt und verurteilt wurde, verlor all seine Zauberkraft; und in einer Welt, in der sich alles um Magie drehte, kam dies einer Strafe schlimmer als der Tod gleich. Und trotzdem wies Kells Körper die Spuren eines solchen Zaubers auf. Kell hegte sogar den Verdacht, dass der König und die Königin ihre Hand im Spiel gehabt hatten.

						Und da war noch das Monogramm auf seinem Messer. K. L.

						Es gab so vieles in Zusammenhang mit dieser Waffe, den darauf eingravierten Buchstaben und dem dahinterstehenden Leben, das er nicht verstand und niemals verstehen würde. (Waren es englische Buchstaben? Oder arnesische? K und L kamen in beiden Alphabeten vor. Und wofür stand das L? Und wofür das K? Er hatte keine Ahnung – über die Jahre waren sie ganz einfach zu Kell verschmolzen.) Schon als kleiner Junge war er in den Palast gebracht worden. Hatte das Messer schon immer ihm gehört? Oder seinem Vater? War es ihm mitgegeben worden, damit er sich an sein vergangenes Leben erinnerte? Wer aber war er gewesen? Das völlige Fehlen jeder Erinnerung nagte an ihm. Oft ertappte er sich dabei, wie er die mittlere Karte an der Wand anstarrte und sich den Kopf zerbrach, wo er wohl herkommen mochte. Und wer seine Eltern waren.

						Zumindest konnten sie keine Antari gewesen sein. Magie lebte zwar im Blut, wurde aber nicht vererbt. Vielmehr wählte sie ihren eigenen Weg und ihre eigene Form. Manchmal zeugten die Mächtigen schwache Kinder, bisweilen war das Gegenteil der Fall. Wassermagier gebaren oft Feuerbezwinger, Heiler zeugten Erdbeweger. Magische Kräfte ließen sich nicht wie ein Feld bestellen, säen und ernten und von Generation zu Generation weitergeben. Sonst würden nur noch vollkommene Antari gezüchtet. Diese waren lediglich die idealen Gefäße der Macht, Bezwinger der Elemente, Meister der Zaubersprüche und fähig, durch ihr Blut über ihre Umgebung zu herrschen. Werkzeuge waren sie und – in den falschen Händen – Waffen. Vielleicht war die Tatsache, dass ihre Macht nicht erblich war, ein Mittel der Natur, für Ordnung und Gleichgewicht zu sorgen.

						In Wahrheit wusste niemand, warum einige als Antari geboren wurden und andere nicht. Die einen glaubten an die Macht des glücklichen Zufalls; andere wiederum behaupteten, die Antari seien göttliche, zu großen Taten berufene Geschöpfe. Manche Gelehrte wie zum Beispiel Thieren Serense waren der Überzeugung, die Antari entstünden durch den Austausch und die Verquickung der unterschiedlichen magischen Kräfte der Welten; und genau das sei der Grund, warum die Blutmagier im Aussterben begriffen waren. Aber egal, welcher Theorie über die Herkunft der Antari jemand nun anhing, jeder war der Überzeugung, dass es sich um heilige Geschöpfe handelte. Von der Magie als Gefäß erwählt, vielleicht von ihr gesegnet – in jedem Fall aber von ihr gezeichnet.

						Gedankenversunken berührte Kell sein rechtes Auge.

						Wie dem auch sein mochte – in jedem Falle war die Zahl der Blutmagier immer weiter geschrumpft und sie deshalb immer wertvoller geworden. Aufgrund ihrer Talente waren sie stets begehrt gewesen, aber jetzt, da es kaum mehr welche von ihnen gab, waren sie selbst zu Sammlerobjekten geworden, die man wie seinen Augapfel hütete. In Besitz nahm. Auch wenn Prinz Rhy die Augen davor verschloss – Kell war ein Teil der königlichen Sammlung.

						Kell nahm die silberne Spieluhr und drehte die winzige Metallkurbel. Ein wertvoller Gegenstand, dachte er. Aber unbestreitbar ein Gegenstand. Als die Melodie erklang, kitzelte das Kästchen seine Hand wie ein darin gefangenes Vögelchen; dennoch ließ er es nicht los. Er hielt die Spieluhr, aus der die Melodie leise perlte, fest in der Hand und ließ sich auf sein unbequemes Bett sinken. Dabei hielt er den Blick auf das kleine Wunderwerk gerichtet.

						Wie war er selbst, gleich einer wertvollen Trophäe, in einem Regal gelandet? Und wie hatte sich sein Auge schwarz gefärbt? War er bereits so geboren worden, und man hatte ihn versteckt gehalten; oder hatte sich das magische Mal erst später gezeigt? Fünf Jahre lang hatte er andere Eltern gehabt. Waren sie traurig gewesen, als sie ihn aufgeben mussten? Oder hatten sie ihn dankbar in die Hände des Königspaars gegeben?

						Der König und die Königin hatten sich stets geweigert, ihm etwas über sein vergangenes Leben zu erzählen, und er hatte schon lange gelernt, die vielen Fragen nicht mehr zu stellen. Aber nun riss die Müdigkeit alle Dämme ein, die er errichtet hatte, und seine Gedanken brachen sich Bahn.

						Welches Leben hatte er vergessen?

						Kell ließ die Hand mit der Spieluhr sinken und rief sich zur Vernunft. Woran konnte ein fünfjähriges Kind sich schon erinnern? Egal, wer er auch gewesen sein mochte, bevor man ihn in den Palast brachte – es spielte keine Rolle mehr.

						Denn diese Person gab es nicht mehr.

						Die Melodie geriet ins Stolpern und verebbte; Kell zog die Spieluhr wieder auf und schloss die Augen. Das Lied des Grauen London und die Luft der Roten Stadt vermengten sich und ließen ihn in einen tiefen Schlaf sinken.

					
				
					
						

						Drei Diebin im Schatten

					
					
					
						
							I

						
						Lila Bard lebte nach einer einfachen Regel: was ihr gefiel, das nahm sie sich.

						Voller Bewunderung hielt sie die Taschenuhr in den schwachen Schein der Straßenlaterne und erfreute sich am Glanz des polierten Silbers. Für welchen Namen die eingravierten Buchstaben L.L.E. auf der Rückseite wohl stehen mochten? Lila hatte die Uhr einem eleganten Herrn geklaut, mit dem sie auf dem überfüllten Bürgersteig wie zufällig zusammengestoßen war. Eine dahingemurmelte Entschuldigung und eine Hand auf seiner Schulter hatten ihn von ihrer anderen Hand in seiner Manteltasche abgelenkt. Lilas Finger waren nicht nur flink, sondern auch überaus geschickt. Ein Griff an den Zylinder, ein freundliches »Guten Abend« – und schon war sie die stolze neue Besitzerin der Taschenuhr, während der elegante Herr nichtsahnend seines Weges ging.

						An der Uhr selbst lag ihr nichts; umso wichtiger war ihr das, was sie damit kaufen konnte: ihre Freiheit. Eine armselige Form von Freiheit, gewiss – aber immer noch besser als das Gefängnis oder das Armenhaus. Sie ließ ihren behandschuhten Daumen über das Kristallglas des Ziffernblatts gleiten.

						Plötzlich fragte eine Männerstimme neben ihr: »Können Sie mir sagen, wie spät es ist?«

						Lilas Augen schnellten nach oben. Ein Konstabler!

						Wieder ging ihre Hand an den Hut – sie hatte den Zylinder vor einer Woche einem schlafenden Kutscher gestohlen –, in der Hoffnung, der Wachmann würde ihre Geste als Gruß auffassen und nicht als hektischen Versuch, ihr Gesicht zu verbergen.

						»Halb zehn«, murmelte sie mit tiefer Stimme und ließ die Uhr wieder in der Westentasche verschwinden; dabei achtete sie darauf, das kleine Arsenal glitzernder Waffen, das sie unter ihrem Umhang verborgen trug, vor den Augen des Konstablers zu verbergen. Lila war groß und jungenhaft schlaksig, weshalb man sie von weitem für einen Mann halten konnte. Kam man ihr jedoch näher, dann zerbrach die Illusion bald.

						Lila wusste ganz genau, dass sie sich schleunigst aus dem Staub machen sollte. Doch als der Konstabler sich vergeblich nach etwas umsah, um seine Pfeife anzurauchen, bückte sie sich nach einem herumliegenden Holzsplitter, setzte einen ihrer Stiefel auf den Sockel der Laterne und stieg behände darauf. Dort hielt sie das Holzstückchen in die Gasflamme; der Laternenschein beleuchtete ihr Kinn, die Lippen und Wangenknochen, die Umrisse ihres Gesichts, die der Zylinder nicht verdeckte. Die unmittelbare Nähe der Gefahr jagte einen erregenden Schauer durch ihren ganzen Körper. Nicht zum ersten Mal fragte sich Lila, ob irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Barron hatte das stets behauptet, aber der war ein alter Spielverderber.

						Immer auf der Suche nach Ärger, sagte er stets. Irgendwann wirst du mehr davon haben, als dir lieb ist.

						Der Ärger findet mich ohnehin immer, antwortete sie. Da kann ich auch gleich nach ihm suchen.

						Warum willst du unbedingt sterben?

						Will ich gar nicht, antwortete sie dann immer. Ich will nur leben, wie’s mir gefällt.

						Lila stieg wieder von dem Sockel der Laterne herunter. Als sie dem Konstabler das brennende Holzstückchen reichte, lag ihr Gesicht erneut im Schatten der Hutkrempe. Mit einem gemurmelten Dank zündete ihr Gegenüber sich die Pfeife an und stieß ein paar Rauchwolken aus. Er wollte sich schon zum Gehen wenden, doch dann hielt er nochmals inne. Lilas Herz machte einen nervösen Sprung, als er sie aufmerksamer als zuvor musterte. »Passen Sie lieber auf, Sir«, sagte er schließlich. »Wenn Ihr in der Nacht so allein unterwegs seid, zieht Ihr die Langfinger an!«

						»Diebe?«, fragte Lila und bemühte sich, möglichst leise zu sprechen. »Aber doch nicht hier in Eaton, Sir?«

						»Leider ja«, nickte der Konstabler und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner Manteltasche. Lila griff danach, obwohl sie auf den ersten Blick erkannt hatte, dass es sich um einen Steckbrief handelte. Darauf war ein undeutlich gezeichnetes Gesicht zu sehen, das von einer Maske (im Grunde nicht mehr als ein Stofffetzen vor den Augen) und einem breitkrempigen Hut verdeckt wurde. »Ein Taschendieb, der ein paar Herren und ’ne Dame ihrer ganzen Habseligkeiten beraubt hat. Solche Schandtaten sind natürlich nichts Neues, doch hier in dieser Gegend schon! Is’ wohl ein besonders ausgefeimter Gauner.«

						Lila konnte nur mühsam ein Lächeln unterdrücken. Wie recht der Konstabler doch hatte! Die einen klauten Kleingeld in South Bank, die anderen erleichterten Reisende, die in Mayfair nach einer Kutsche suchten, um ihre Gold- und Silbermünzen. Doch jeder Dieb, der sich nur in den heruntergekommenen Stadtvierteln herumtrieb, war ein Dummkopf. Denn die Habenichtse achteten auf ihre wenigen Besitztümer; die Reichen stolzierten hingegen sorglos herum und wiegten sich im Gefühl der Sicherheit, solange sie sich in den besseren Stadtvierteln aufhielten. Lila aber wusste, dass diese Vorstellung reine Illusion war. Es gab keine guten und schlechten Stadtviertel – nur dumme oder clevere Diebe. Und sie selbst gehörte ganz gewiss nicht der ersten Kategorie an.

						Sie gab dem Konstabler den Steckbrief zurück und griff grüßend an den gestohlenen Zylinder. »Dann werde ich gut auf meine Taschen aufpassen«, sagte sie.

						»Ja, unbedingt«, ermahnte sie der Wachmann. »Früher hätt’s das nicht gegeben. Da war alles anders …« Mit diesen Worten ging er langsam davon, und während er an seiner Pfeife zog, schimpfte er leise über den Untergang der Welt oder so etwas Ähnliches … Lila fing nur die ersten Worte auf, da ihr das Blut in den Ohren rauschte.

						Als der Konstabler nicht mehr zu sehen war, ließ sich Lila mit einem Seufzer gegen den Laternenpfahl sinken. Vor Erleichterung war ihr ganz schwindelig. Sie nahm den Zylinder ab und betrachtete die Maske und den Hut mit der breiten Krempe, die sie darin versteckt hatte. Unwillkürlich musste sie lächeln. Dann setzte Lila den Zylinder wieder auf, stieß sich vom Laternenpfahl ab und machte sich, ein fröhliches Lied pfeifend, auf den Weg zum Hafen.

					
					
						
							II

						
						Der König der Meere sah bei weitem nicht so beeindruckend aus, wie es der Name vermuten ließ.

						Das Schiff lehnte schwer am Pier; das Salz hatte die Farbe von seinem hölzernen Rumpf geätzt, der an vielen Stellen zu faulen begonnen hatte oder bereits Löcher aufwies. Der König der Meere schien langsam, aber sicher in der Themse zu versinken.

						Das Einzige, was das Schiff vor dem Untergang bewahrte, war wohl die Anlegestelle, die jedoch selbst in einem ähnlich desolaten Zustand war. Lila fragte sich, ob der König der Meere und der hölzerne Pier gemeinsam verrotten und eines Tages spurlos im trüben Wasser des Hafenbeckens versinken würden.

						Powell schwor, sein Schiff sei so robust wie eh und je. Taugt immer noch für die hohe See, behauptete er steif und fest. Lila hingegen fürchtete, dass bereits das Wellengekräusel im Hafenbecken es zum Sinken bringen könnte.

						Sie setzte einen Fuß auf die hölzerne Rampe, die unter ihrem Gewicht ächzte – ein Geräusch, das sich ausbreitete, bis das ganze Schiff lautstark gegen ihre Anwesenheit zu protestieren schien. Ohne weiter darauf zu achten, betrat sie das Deck und lockerte die Bänder ihres Umhangs am Hals.

						Obwohl Lilas ganzer Körper sich schmerzlich nach Schlaf sehnte, vollzog sie ihr allnächtliches Ritual und ging über das Deck zum Bug des Schiffes und legte die Finger um das Steuerrad. Mit dem kühlen Holz in ihren Händen, dem sanften Schaukeln unter ihren Füßen, hatte sie das Gefühl, genau am richtigen Ort zu sein. Lila Bard wusste mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie dazu bestimmt war, Piratin zu werden; das Einzige, was ihr noch fehlte, war ein seetüchtiges Schiff. Und dann … Ihr Umhang bauschte sich in einer plötzlichen Brise, und einen Augenblick lang sah sie sich fern vom Londoner Hafen, fernab vom Festland, die Weltmeere durchqueren. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, eine kräftige Meeresbrise dringe durch den abgetragenen Stoff ihrer Ärmel, und die Wogen schlügen gegen die Wände des Schiffs. Sie berauschte sich am Gefühl von Freiheit – wirklicher Freiheit – und Abenteuer. Lila hielt ihr Kinn in die imaginäre salzige Gischt und sog mit einem Lächeln die Seeluft ein. Als sie schließlich die Augen wieder öffnete, war sie überrascht, den König der Meere völlig unverändert vorzufinden: fest verankert und dem Untergang geweiht.

						Als Lila die schweren Tritte ihrer Stiefel auf dem hölzernen Deck hörte, fühlte sie sich erstmals in dieser Nacht etwas sicherer. Natürlich war man in dieser Stadt nirgendwo so richtig sicher, nicht in einer samtgepolsterten Kutsche in Mayfair und ganz bestimmt nicht auf einem halbverrotteten Schiff im zwielichtigsten Teil des Hafens. Aber sie hatte hier ein Gefühl der … Konnte man es Vertrautheit nennen? Oder war das Schiff nur ein gutes Versteck? Mehr Sicherheit war für sie jedenfalls nirgends zu finden. Hier folgten ihr keine Blicke, während sie das Deck überquerte. Niemand sah sie die steilen Stufen in den Bauch des Schiffs hinuntersteigen oder folgte ihr zur Kabine am Ende des kurzen, feuchten Gangs.

						Endlich gelang es ihr, den Umhang zu lösen. Lila ließ ihn auf das Bett flattern, das an einer Kabinenwand stand. Dann landete der Zylinder auf den Falten, wobei die darin versteckte Maske und der Hut wie ein verborgener Schatz herauspurzelten. Der winzige Kohleofen in einer Ecke der Kabine reichte kaum aus, um den kleinen Raum zu erwärmen. Lila schürte die schwache Glut mit einem Holzstöckchen und zündete damit anschließend die wenigen über die Kabine verstreuten Talgkerzen an. Dann zog sie die Handschuhe aus und warf sie zu den anderen Sachen auf das Bett. Zuletzt nahm sie ihren Ledergürtel ab und löste den Revolverhalfter und den Dolch davon. Das waren die einzigen ihrer vielen Waffen, bei denen sie sich die Mühe machte, sie abzulegen. Das Messer war zwar höllisch scharf, aber ansonsten nichts Außergewöhnliches; sie warf es achtlos zu den anderen Sachen auf das Bett; der Steinschlossrevolver hingegen – sie hatte ihn im letzten Jahr einem reichen Toten abgenommen –, war etwas ganz Besonderes, ein wahres Prachtstück. Sie legte Caster – Lilas Ansicht nach verdienten alle treuen Waffen einen Namen – behutsam, beinahe ehrfürchtig, in die Schublade eines kleinen Tisches.

						Die Erregung der Nacht war auf dem Weg zum Hafen abgekühlt und zu Asche zerfallen, und Lila ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. Wie alles andere auf dem Schiff protestierte dieser mit einem lauten Ächzen, als sie ihre Füße in den schweren Stiefeln auf den Holztisch plumpsen ließ. Auf dessen abgenutzter Oberfläche stapelten sich zahlreiche Landkarten, die mit einer Ausnahme zusammengerollt waren. Denn diese eine Karte hatte Lila sorgfältig ausgebreitet und die Ränder mit Steinen und verschiedenen gestohlenen Kleinigkeiten beschwert. Da keine einzige Ortsbezeichnung darauf zu finden war, handelte es sich um Lilas Lieblingskarte. Irgendjemand wusste bestimmt, was darauf zu sehen war und wohin man damit reisen konnte, dachte Lila. Doch sie selbst hatte nicht die geringste Ahnung. Sie nannte sie die »Karte ins Irgendwo«.

						Auf dem Tisch stand, gegen die Schiffswand gelehnt, eine Spiegelscherbe mit blinden, silbrig schimmernden Kanten. Als ihr Blick auf ihr Ebenbild fiel, zuckte sie leicht zusammen. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr widerspenstiges dunkles Haar, das ihr bis zum Kinn fiel.

						Lila war neunzehn.

						Und jedes einzelne dieser Jahre hatte tiefe Spuren auf ihrem Körper hinterlassen. Sie betastete die Haut unter ihren Augen, kniff sich in die Wangen und ließ einen Finger über die Lippen gleiten. Seit langem hatte sie niemand mehr hübsch genannt.

						Nicht, dass ihr gutes Aussehen wichtig gewesen wäre. In ihrem Gewerbe wäre das eher unpraktisch. Ohnehin beneidete sie die feinen Damen mit ihren zusammengeschnürten Korsetts, den fülligen Röcken und dem schrillen Lachen nicht im Geringsten. Und wie überaus albern sie ihre Reize einsetzten! Wie sie vorgaben, die Besinnung zu verlieren, sich an die Männer schmiegten und Schwäche heuchelten, dabei aber nur ihre eigene Stärke auskosteten.

						Lila war es ein Rätsel, wie man so tun konnte, als sei man schwach.

						Sie versuchte sich in eine der feinen Damen, die sie heute beklaut hatte, hineinzuversetzen – wie leicht konnte man sich in den Unmengen von Stoff verfangen, wie leicht stolpern und geschnappt werden. Sie musste lächeln. Wie viele der Damen hatten heute Nacht mit ihr geliebäugelt? Hatten die Besinnung verloren, sich an sie geschmiegt und so getan, als bewunderten sie ihre Stärke?

						Lila spürte das Gewicht der am heutigen Abend erbeuteten Münzen in ihrer Tasche.

						Genug damit.

						Das hatten sie davon, wenn sie Schwäche vortäuschten. Vielleicht würden sie in Zukunft nicht mehr beim Anblick jedes Zylinders die Besinnung verlieren und jede helfende Hand ergreifen.

						Lila lehnte den Kopf gegen die Stuhllehne. Sie konnte Powell hören, der wie jede Nacht in seiner Kabine soff, fluchte und den krummen Wänden des vermodernden Schiffs Geschichten zuflüsterte. Geschichten von Ländern, in denen er nie gewesen war; von hübschen Mädchen, hinter denen er nie hergewesen war, und von Schätzen, die er niemals geplündert hatte. Er war ein Lügner, Säufer und Dummkopf – das hatte sie Nacht für Nacht in der Schenke Raue Gezeiten beobachten können. Doch auf seinem Schiff war eine Kabine frei gewesen, sie hatte einen Platz zum Schlafen gebraucht, und so waren sie handelseinig geworden. Lila lieferte ihm für seine Gastfreundschaft einen Teil ihrer allnächtlichen Beute ab, während er im Gegenzug vergaß, dass er die Kabine an ein Mädchen, eine gesuchte Diebin zumal, vermietete.

						Sie konnte Powell immer noch in seiner Kabine lärmen hören. Manchmal ging das stundenlang so, aber Lila hatte sich inzwischen so sehr daran gewöhnt, dass sein Gebrabbel mit dem unentwegten Ächzen, Stöhnen und Murmeln des alten Schiffs verschmolz.

						Ihr Kopf sackte gerade zur Seite, als jemand dreimal an die Kabinentür klopfte. Besser gesagt zweimal, da dieser Jemand ganz offensichtlich so betrunken war, dass seine Hand beim dritten Mal vom Holz abglitt. Lilas Stiefel rutschten vom Tisch und landeten dumpf auf dem Boden.

						»Was willst du?«, rief sie und sprang auf die Füße, während die Tür aufging. Auf der Schwelle stand Powell, unsicher schwankend vom Alkohol und dem sanften Wiegen des Schiffs.

						»Liiiila«, sang er ihren Namen. »Liiiilaaaa.«

						»Was ist los?«

						In einer Hand hielt er eine offene Flasche, aus der Whiskey herausschwappte. Die andere Hand streckte er ihr fordernd entgegen. »Meinen Anteil.«

						Lila zog eine Handvoll Geldstücke aus der Tasche. Sie suchte die wenigen Silbermünzen heraus, die zwischen dem stumpfen Kupfer glänzten, und ließ sie in Powells offene Handfläche fallen. Er schloss die Faust und ließ das Geld klimpern.

						»Das reicht nicht«, knurrte er, während Lila die Kupfermünzen wieder in ihrer Tasche verschwinden ließ. Sie konnte die silberne Taschenuhr spüren, die sich warm an ihre Brust schmiegte. Doch sie holte sie nicht aus der Westentasche; warum, wusste sie selbst nicht so genau. Vielleicht hatte sie sie doch irgendwie ins Herz geschlossen; oder sie hatte Angst, dass Powell in Zukunft ständig solche Kostbarkeiten von ihr erwarten könnte.

						»Heute war nicht viel zu holen«, sagte sie und kreuzte die Arme vor der Brust. »Morgen mach ich das wieder wett.«

						»Mit dir hat man nichts als Scherereien«, lallte Powell.

						»Was du nicht sagst«, flötete Lila und grinste ihn dabei frech an.

						»Ich muss mir überlegen, ob du den Ärger wert bist«, fuhr Powell. »Heute Abend ganz bestimmt nicht.«

						»Morgen kriegst du den Rest«, sagte sie und ließ die Arme wieder sinken. »Du bist betrunken. Geh ins Bett!« Sie wollte sich abwenden, doch Powell packte sie am Ellbogen.

						»Ich will’s aber schon heute«, sagte er mit einem widerlichen Grinsen.

						»Ich hab dir doch schon gesagt, dass …«

						Powell ließ die Flasche fallen, dann drängte er Lila gegen den Tisch.

						»Ich bin auch mit was Anderem zufrieden«, flüsterte er und ließ seine Augen an ihrer Brust hinunterwandern. »Irgendwo hier drunter muss sich doch ein Mädchen verstecken.« Als seine Hände suchend über ihren Körper glitten, rammte Lila ihm das Knie so fest in den Magen, dass er zurücktaumelte.

						»Das war ’n Riesenfehler«, knurrte Powell mit hochrotem Gesicht und fummelte an seiner Gürtelschnalle herum. Ohne eine Sekunde zu zögern, griff Lila nach dem Revolver in der Schublade; doch in diesem Moment schnellte Powells Kopf hoch, und er hechtete auf sie zu. Er packte Lila am Handgelenk, riss sie mit aller Kraft zurück und schleuderte sie auf das Bett, wo sie auf dem Zylinder, den Handschuhen, dem Umhang und dem dort liegenden Messer landete.

						Powell stürzte sich auf sie, während Lila verzweifelt versuchte, die Klinge zu fassen zu bekommen. Er packte sie am Knie und zerrte sie zu sich heran. Inzwischen war es ihr gelungen, das Messer aus der Lederscheide zu ziehen, und als sich seine Hand um ihr anderes Handgelenk schloss, zog sie sich mit Schwung an seinem Arm hoch und rammte ihm die Klinge tief in den Bauch.

						Plötzlich herrschte Totenstille in der winzigen Kabine.

						Powell starrte mit überrascht aufgerissenen Augen auf die Klinge, die aus seinem Bauch ragte. Einen Moment lang dachte Lila, er würde nicht aufgeben. Doch sie war geschickt im Umgang mit dem Messer und wusste ganz genau, wo ein Stich nur weh tat und wo er tödlich war.

						Powells Griff wurde kurz fester, dann lösten sich seine Hände. Er schwankte, runzelte die Stirn und ging in die Knie.

						»Das war ’n Riesenfehler«, wiederholte sie seine letzten Worte und zog das Messer aus seinem Bauch, kurz bevor er vornüber auf dem Boden zusammenbrach.

						Lila starrte einen kurzen Augenblick auf den reglosen Körper hinunter und wunderte sich, wie still alles war; es war nichts zu hören, außer ihrem eigenen Herzschlag und dem Plätschern der Wellen, die sanft gegen den Rumpf des Schiffes schlugen. Sie stupste Powell mit der Stiefelspitze an.

						Er war mausetot. Und machte eine riesengroße Sauerei.

						Blut breitete sich in einer großen Lache auf dem Holzboden aus, sickerte durch die Ritzen und tropfte in den Bauch des Schiffs hinunter. Lila musste etwas tun. Und zwar sofort!

						Sie kauerte sich neben Powell und wischte die Schneide an seinem Hemd ab, bevor sie die Silbermünzen aus seiner Tasche holte. Dann stieg sie über die Leiche, holte ihren Revolver aus der Schublade und zog sich an. Als sie den Gürtel wieder um die Hüften und den Umhang um die Schultern geschlungen hatte, hob sie die Flasche auf, die beim Aufprall nicht zerbrochen war. Lila leerte den Rest des Whiskeys sorgfältig über Powells Leiche, obwohl der alte Säufer vermutlich so viel Alkohol im Blut hatte, dass er ohnehin wie Zunder brennen würde.

						Sie nahm eine Kerze und wollte sie an den Boden halten, als ihr plötzlich die Landkarte einfiel. Die Karte ins Irgendwo. Sie befreite sie von den Gewichten und steckte sie unter ihren Umhang. Nach einem letzten Blick durch die Kabine setzte sie Powell und sein Schiff in Brand.

						Danach stand sie am Pier und blickte zum König der Meere empor, der lichterloh in Flammen stand.

						Ihr Gesicht wurde von den Flammen erwärmt, die ihr Kinn und ihre Wangen erhellten, wie zuvor das Licht der Straßenlaterne bei ihrer Begegnung mit dem Konstabler.

						Schade, dachte sie. Irgendwie war ihr der verrottete Kahn ans Herz gewachsen. Aber er hatte nicht ihr gehört. Nein, ein eigenes Schiff, das wäre schon etwas ganz Anderes!

						Der König der Meere ächzte, als die Flammen die Außenhaut und dann das Skelett zerfraßen. Lila sah zu, während der Leichnam des Schiffs langsam im Hafenbecken versank, bis sie ferne Schreie und das Trampeln von Stiefeln hörte, die – zu spät zwar, aber immerhin – näher kamen.

						Dann machte sie sich seufzend auf, ein anderes Lager für die Nacht zu finden.

					
					
						
							III

						
						Barron stand auf den Stufen vor dem Steinwurf und starrte gedankenverloren in Richtung Hafen, als Lila, den Zylinder und die Karte unter den Arm geklemmt, auf ihn zu geschlendert kam. Sie folgte seinem Blick und konnte das letzte Aufflackern des Feuers über den Dächern sehen und die Rauchsäule, die sich schemenhaft vor dem wolkenbedeckten Nachthimmel abhob.

						Der Wirt tat zunächst so, als sähe er sie nicht. Was Lila ihm nicht verdenken konnte – schließlich hatte er sie bei ihrer letzten Begegnung vor fast einem Jahr wegen Diebstahls (nicht an ihm natürlich, aber an einem seiner Gäste), aus der Schenke geworfen. Sie war damals davongestürmt und hatte ihn samt seiner Kaschemme zum Teufel gewünscht.

						»Na, wohin läufst du denn so schnell?«, war ihr seine Stimme wie leises Donnergrollen gefolgt. Lauter war er noch nie geworden.

						»Ich suche das Abenteuer«, hatte sie geantwortet, ohne sich umzudrehen.

						Jetzt schlurften ihre Stiefel über das Straßenpflaster auf ihn zu. Barron paffte eine Zigarre. »Na, schon zurück?«, fragte er, ohne aufzublicken. Sie stieg die Stufen zu ihm empor und ließ sich gegen die Eingangstür der Schenke sinken. »Und? Hast du das Abenteuer schon gefunden? Oder hat es dich gefunden?«

						Lila schwieg. Aus der Schankstube drang Gläserklirren und das Stimmengewirr der von Minute zu Minute betrunkener werdenden Gäste. Sie hasste diesen Lärm, hasste alle Schenken – außer dem Steinwurf. Während sie angewidert einen weiten Bogen um alle anderen Gasthäuser machte, übte dieser Ort eine stetige Anziehungskraft auf sie aus; wie ein Magnet. Selbst wenn sie etwas ganz Anderes im Sinn gehabt hatte, schien ihr Weg sie immer wieder hierherzuführen. Wie oft hatten ihre Füße sie im Laufe des letzten Jahres zu diesen Stufen gebracht? Wie oft hatte sie die Schänke beinahe betreten? Was Barron natürlich nicht zu wissen brauchte. Sie beobachtete, wie der Wirt den Kopf in den Nacken legte und zum Himmel blickte, als gäbe es dort mehr als nur Wolken zu sehen.

						»Was ist mit dem König der Meere passiert?«, fragte er.

						»Der ist abgebrannt.« Sie fühlte ein leichtes Aufwallen von trotzigem Stolz in der Brust, als sich seine Augen ganz leicht weiteten. Sie liebte es, Barron zu überraschen. Was alles andere als einfach war.

						»Was du nicht sagst«, murmelte er beiläufig.

						»Du weißt ja, wie das ist«, fuhr Lila mit einem Schulterzucken fort. »Altes Holz brennt wie Zunder.«

						Barron bedachte sie mit einem intensiven Blick, dann stieß er eine Rauchwolke aus. »Powell hätte besser auf seinen Kahn aufpassen müssen«, sagte er schließlich.

						»Genau«, sagte Lila und nestelte an der Krempe ihres Zylinders herum.

						»Du riechst nach Rauch.«

						»Ich brauch ein Zimmer.« Die Worte wären ihr fast im Halse steckengeblieben.

						»Irgendwie komisch«, sagte Barron und sog wieder an seiner Zigarre. »Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie du mir nahegelegt hast, mir meine verdammte Schenke mitsamt ihren vielen – zugegebenermaßen bescheidenen – Zimmern sonst wohin zu…«

						»Man kann seine Meinung ja ändern«, sagte sie, schnappte sich die Zigarre aus seinem Mund und nahm einen tiefen Zug.

						Er musterte sie im Schein der Laterne. »Alles in Ordnung?«

						Lila sah dem Rauch nach, der aus ihrem Mund quoll. »Mir geht’s immer gut.«

						Sie gab Barron die Zigarre zurück und zog die silberne Taschenuhr aus ihrer Westentasche. Das Gehäuse war warm und glatt; Lila hatte nicht die geringste Ahnung, warum sie so sehr daran hing, wusste nur, dass es so war. Vielleicht weil es ihre freie Entscheidung gewesen war, sie zu klauen und nicht wieder herzugeben. Zwar hatte zunächst der Zufall seine Hand mit im Spiel gehabt, aber dennoch. Vielleicht hatte sie die Uhr aus einem ganz bestimmten Grund behalten; vielleicht auch nur für den jetzigen Moment. Sie hielt Barron die Uhr hin.

						»Reicht das, um hier ein paar Tage unterschlüpfen zu können?«

						Der Wirt des Steinwurfs musterte die Uhr. Dann streckte er die Hand aus und schloss Lilas Finger um das silberne Gehäuse.

						»Die kannst du behalten«, sagte er beiläufig. »Ich weiß, dass ich früher oder später mein Geld von dir bekomme.«

						Lila ließ die Uhr wieder in ihrer Westentasche verschwinden. Sie war froh, das Gewicht zu spüren, als ihr bewusstwurde, dass sie wieder bei null anfangen musste. Nun, zumindest fast bei null. Denn schließlich besaß sie den Zylinder, die Karte ins Irgendwo – oder ins Nirgendwo? –, eine Handvoll Messer, den Steinschlossrevolver, ein paar Kupfermünzen sowie eine silberne Uhr.

						Barron stieß die Tür auf, doch als sie die Schankstube betreten wollte, versperrte er ihr den Weg. »Finger weg von meinen Gästen, kapiert?«

						Lila nickte steif. »Ich bleib nicht lang«, sagte sie. »Nur bis sich der Rauch verzogen hat.«

						Das Klirren von zerbrechendem Glas drang bis vor die Tür; mit einem Seufzer betrat Barron die Schankstube und rief über seine Schulter: »Schön, dass du wieder da bist.«

						Auch Lila atmete erleichtert auf und blickte hinauf – nicht in den Himmel, sondern zum obersten Stockwerk der heruntergekommenen kleinen Schenke. Ein Ort der Freiheit und des Abenteuers wie ein Piratenschiff war das ja nicht gerade.

						Nur bis sich der Rauch verzogen hat, wiederholte sie für sich.

						Vielleicht würde es ja nur halb so schlimm werden. Zumal sie mit hocherhobenem Kopf in den Steinwurf zurückkehrte. Sie war untergetaucht; ein steckbrieflich gesuchter Verbrecher. Die Ironie dieses Gedankens brachte Lila zum Lächeln.

						An einem Pfosten neben der Tür flatterte ein Zettel – es war der Steckbrief, den ihr der Konstabler gezeigt hatte. Sie lächelte die Abbildung mit dem breitkrempigen Hut und der Maske an, die ihr entgegenblickte. Darunter stand in Großbuchstaben GESUCHT. »Der Dieb im Schatten« wurde sie genannt. Auf dem Bild war sie noch größer und dünner als in Wirklichkeit, wie ein schwarzgekleidetes, furchteinflößendes Gespenst, eine Gestalt aus einem Märchen; der Stoff von Legenden.

						Lila zwinkerte der Schattengestalt zu und betrat die Schenke.

					
				
					
						

						Vier Der Weiße Herrscher

					
					
					
						
							I

						
						»Wie wär’s stattdessen mit einem Maskenball?«

						»Konzentrier dich.«

						»Oder einem Kostümfest. Irgendetwas Spektakuläres.«

						»Mensch, Rhy. Pass doch auf!«

						Der Prinz saß auf einem hochlehnigen Stuhl, seine Füße, die in Stiefeln mit goldenen Schnallen steckten, hatte er lässig auf den Tisch gelegt. In den Händen rollte er eine Glaskugel, die zu einer größeren, raffinierteren Version des Spiels gehörte, das Kell dem Enthusiasten im Steinwurf zum Tausch angeboten hatte. Anstelle der Erdklümpchen, Wassertropfen oder Sandhäufchen befanden sich fünf Glaskugeln mit jeweils einem Element auf dem kleinen Spielbrett. Vier davon lagen noch auf dem Tisch in einer Schatulle aus dunklem Holz, die mit Seide ausgeschlagen war und deren Kanten in Gold gefasst waren. Die in Rhys Kugel gefangene Erde rutschte bei jeder Bewegung seiner Finger hin und her. »Am besten mit Kostümen, die man Schicht für Schicht ausziehen kann …«, fuhr er fort.

						Kell seufzte.

						»Wenn der Abend losgeht, sind wir alle noch vollständig bekleidet, und dann ziehen wir uns …«

						»Du gibst dir nicht die geringste Mühe.«

						Rhy stöhnte. Er setzte sich auf, woraufhin seine Stiefel dumpf auf dem Boden aufschlugen, und hielt die Glaskugel zwischen sich und Kell. Dann sagte er: »Also gut. Nun wirst du Zeuge meiner magischen Künste.« Rhy betrachtete die Erde in der Kugel mit zusammengekniffenen Augen und versuchte, sich zu konzentrieren; dabei murmelte er etwas auf Englisch vor sich hin. Doch die Erde bewegte sich nicht. Kell sah, wie sich eine tiefe Falte zwischen Rhys Augen bildete, je mehr sich dieser konzentrierte, flüsterte, wartete und immer gereizter wurde. Schließlich bewegte sich die Erde in der Kugel kaum merklich.

						»Ich hab’s geschafft!«, rief Rhy.

						»Du hast die Kugel bewegt«, entgegnete Kell.

						»Das würd ich nie wagen!«

						»Versuch’s noch mal.«

						Rhy ächzte frustriert. »Sankt, Kell. Was ist nur los mit mir?«

						»Mit dir ist alles in Ordnung«, versetzte Kell.

						»Ich spreche elf Sprachen«, sagte Rhy. »Darunter auch die von Ländern, die ich noch nie gesehen habe und vermutlich auch niemals betreten werde. Und trotzdem gelingt es mir nicht, ein Klümpchen Erde zu bewegen oder ein Tröpfchen Wasser zum Schweben zu bringen.« Dann knurrte er wütend: »Es ist zum aus der Haut fahren! Warum ist es so schwer für mich, die Sprache der Magie zu erlernen?«

						»Weil du die Elemente nicht mit deinem Charme, deinem Lächeln oder deinem Status bezirzen kannst«, antwortete Kell.

						»Sie haben keinerlei Respekt vor mir«, sagte Rhy mit einem ironischen Lächeln.

						»Die Erde unter deinen Füßen schert sich nicht darum, dass du eines Tages König sein wirst. Ebenso wenig das Wasser in deinem Glas. Oder die Luft, die du atmest. Du musst den Elementen auf gleicher Ebene gegenübertreten; oder noch besser, sie ansprechen als seist du ein Bittsteller.«

						Rhy rieb sich seufzend die Augen. »Ich weiß, ich weiß. Ich wünschte nur …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

						Kell runzelte die Stirn. Rhy wirkte aufrichtig bestürzt. »Was wünschst du dir?«

						Rhy hob den Blick und sah Kell in die Augen. Seine Pupillen schimmerten blassgolden, während sich der Vorhang zu seinem Inneren schloss. »… ich hätte ein Glas Whiskey in meiner Hand«, sagte er, womit für ihn die Angelegenheit beendet war. Der Prinz stand abrupt auf und ging zum Büfett an der Wand, um sich etwas zu trinken einzuschenken. »Ich gebe mir doch Mühe, Kell. Ich will ein guter Magier sein oder zumindest besser werden. Aber wir sind schließlich nicht alle …« Rhy nahm einen Schluck und machte eine unbestimmte Handbewegung in Kells Richtung.

						Antari, das war es wohl, was Rhy sagen wollte. Stattdessen schloss er: »… wie du.«

						»Was soll ich dazu sagen?«, sagte Kell und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich bin einfach einzigartig.«

						»Abgesehen von Holland natürlich.«

						Kell runzelte die Stirn. »Was ich dich schon länger fragen wollte – was hatte der hier eigentlich zu suchen?«

						Rhy zuckte mit den Achseln und ging zurück zu dem Spiel mit den Elementen. »Dasselbe wie immer.« Kell betrachtete den Prinzen nachdenklich. Irgendetwas stimmte nicht. Immer wenn Rhy schwindelte, dann konnte er nicht stillhalten. Auch jetzt trat er unruhig von einem Fuß auf den anderen und trommelte mit den Fingern auf den geöffneten Deckel der Schatulle. Doch anstatt seinen Freund zu bedrängen, ließ Kell die Sache auf sich beruhen und griff sich die Glaskugel mit dem Wasser aus dem Kästchen. Er spreizte die Finger und ließ das Element auf seiner Handfläche balancieren.

						»Du strengst dich zu sehr an.« Kell befahl dem Wasser in seinem gläsernen Gefängnis, sich zu bewegen. Die Flüssigkeit schwappte zunächst langsam im Kreis, um dann immer schneller zu werden, bis sich ein kleiner Strudel formte.

						»Das mag daran liegen, dass es schwierig ist«, sagte Rhy. »Nur weil es bei dir so einfach aussieht, ist es das noch lange nicht.«

						Kell behielt lieber für sich, dass er die Worte nicht einmal laut aussprechen brauchte, um das Wasser in Bewegung zu versetzen. Es reichte, sie zu denken, zu spüren, damit ihm das Element gehorchte und antwortete. Die Energie, die im Wasser, im Sand, der Erde sowie allem anderen floss, war auch in ihm. Und er konnte ihr, wie einem seiner Glieder, befehlen, sich zu bewegen. Nur das Blut stellte eine Ausnahme dar. Denn obwohl es genauso von Magie durchflossen wurde wie die Elemente, unterlag es nicht denselben Gesetzen. Es konnte nicht manipuliert, in Bewegung versetzt oder zum Stillstand gebracht werden. Und genau aus diesem Grund waren die Antari etwas Besonderes. Denn sie verstanden es als Einzige, nicht nur die Elemente, sondern auch das Blut zu beherrschen. Während es bei der Beschwörung der Elemente darum ging, den Geist zu bündeln und sich in Einklang mit der Magie zu bringen – was im Grunde ebenso sehr ein meditativer Gesang wie eine Beschwörung war –, handelte es sich bei den Blutbefehlen im ganz wortwörtlichen Sinne um Befehle. Die Worte, die Kell sprach, um mit seinem Blut Türen zu öffnen oder Wunden zu heilen, waren Anweisungen, die in der Erwartung gesprochen werden mussten, Gehorsam zu finden.

						»Wie ist es denn so?«, fragte Rhy aus heiterem Himmel.

						Kell löste seine Aufmerksamkeit von der Glaskugel, ohne dass der Wasserwirbel in sich zusammensank. »Wovon redest du?«

						»Von der Möglichkeit zu reisen; die anderen London zu besuchen. Wie ist es denn dort so?«

						Kell zögerte. An einer der Wände stand ein Zaubertisch. Er diente nicht wie die üblichen glatten schwarzen Schiefer-tafeln dazu, Nachrichten in der Stadt zu verbreiten. In ihn war statt einer Steinplatte ein flaches Becken mit Wasser eingelassen, auf dessen glatte Oberfläche man die eigenen Vorstellungen, Erinnerungen und Bilder projizieren konnte. Man konnte sie sich ansehen, aber auch mit anderen teilen – wenn Worte nicht ausreichten oder gar versagten.

						Mithilfe des Tischs hätte Kell seinem Bruder die anderen London zeigen können. So hätte dieser die Städte so sehen können, wie er, Kell, sie erlebte. Eine egoistische Stimme in ihm wollte seine Eindrücke und sein Wissen mit dem Prinzen teilen, wollte sich nicht mehr länger einsam und unverstanden fühlen. Dabei hatte Kell schon längst gelernt, dass die Menschen, auch wenn sie vom Gegenteil überzeugt waren, in Wirklichkeit gar nichts wissen wollten. Denn das machte sie nur unglücklich. Warum die Köpfe mit Gedanken füllen, die zu nichts führten? Warum die Sehnsucht nach Orten einpflanzen, an die man nicht reisen konnte? Was hätte Rhy davon, der trotz all seiner Privilegien als Thronfolger nie Fuß in ein anderes London als das rote würde setzen können?

						»Langweilig«, antwortete Kell und legte die Glaskugel zurück in die Schatulle. Sobald er die Kugel losließ, löste sich der Wirbel auf, das Wasser schwappte zurück und beruhigte sich. Bevor Rhy weitere Fragen stellen konnte, deutete Kell auf die Glaskugel, die der Prinz noch immer in der Hand hielt, und bat ihn, einen erneuten Versuch zu machen.

						Rhy kam dem Wunsch nach, aber wieder gelang es ihm nicht, die Erde zu bewegen. Er seufzte frustriert und stieß die Kugel von sich. »Ich bin ein Versager, wenn’s um Magie geht, das weißt du doch ganz genau.«

						Kell fing das Element, bevor es über den Tischrand rollen konnte. »Übung …«, setzte er an.

						»Übung hilft bei mir einen Dreck.«

						»Dein Problem ist, Rhy«, schalt Kell seinen Freund, »dass du den Umgang mit der Magie nicht um ihrer selbst willen erlernen willst – sondern weil du glaubst, du könntest andere damit leichter ins Bett locken.«

						Rhys Lippen zuckten. »Wo liegt da das Problem?«, fragte er. »Außerdem stimmt’s. Ich seh doch, wie die Mädchen – und Jungen – schwach werden, wenn sie dein hübsches schwarzes Auge sehen, Kell.« Er sprang auf die Füße. »Genug geübt. Mir ist die Lust vergangen. Lass uns lieber in die Stadt gehen.«

						»Warum?«, fragte Kell. »Damit du meine magischen Fähigkeiten nutzen kannst, um jemanden in dein Bett zu locken?«

						»Prima Idee«, antwortete Rhy. »Aber nein danke. Wir ziehen los, weil wir eine Aufgabe haben.«

						»Ach wirklich?«, fragte Kell.

						»Ja, wirklich. Denn falls du nicht die Absicht hast, mich zu heiraten – und versteh mich nicht falsch, wir wären ein umwerfendes Paar –, muss ich einen anderen Kandidaten finden.«

						»Und du denkst, dass dir in der Stadt so einfach einer vor die Füße fällt?«

						»Um Himmels willen, nein«, sagte Rhy mit einem schiefen Grinsen. »Aber ich könnte bei dem Versuch zumindest jede Menge Spaß haben.«

						Kell rollte mit den Augen und verstaute die Glaskugeln wieder in dem Holzkästchen. »Weiter geht’s«, sagte er.

						»Lass uns bitte aufhören«, jammerte Rhy.

						»Wir hören damit auf«, antwortete Kell, »sobald du in der Lage bist, eine Flamme zu beherrschen.«

						Feuer war das einzige Element, bei dem Rhy zwar nicht gerade Talent, aber immerhin eine gewisse Fertigkeit zeigte. Kell räumte den Holztisch frei und stellte ein schiefes Metallschüsselchen vor den Prinzen sowie ein Stück weißer Kreide, ein Fläschchen mit Öl und einen eigenartigen Mechanismus, der aus zwei verkohlten, über Kreuz mit einem Scharnier verbundenen Holzstückchen bestand. Mit einem Seufzer nahm Rhy die Kreide und zeichnete einen Bannkreis um die kleine Schüssel, in die er anschließend den Inhalt des Fläschchens goss. Das Öl sammelte sich in der Mitte zu einer kleinen Lache, die nicht größer als eine 10-Lin-Münze war. Schließlich nahm er den Mechanismus – es handelte sich um einen Feuermacher –, der bequem auf seiner Handfläche Platz hatte, und drückte die Holzstäbchen zusammen. Durch die Reibung entstand ein Funke, der vom Scharnier auf das Ölpfützchen fiel. Dieses entzündete sich sofort.

						Ein blaues Flämmchen züngelte auf der münzgroßen Lache; Rhy ließ die Fingerknöchel knacken und den Kopf kreisen, dann schob er die Ärmel hoch.

						»Los, bevor es herunterbrennt«, drängte Kell.

						Rhy warf ihm einen bösen Blick zu, legte dann aber gehorsam die Handflächen zu beiden Seiten des Bannkreises auf den Tisch und begann, mit dem Flämmchen zu sprechen. Dabei verwendete er nicht Englisch, sondern Arnesisch, dessen flüssigerer und schmeichelnder Klang bestens für magische Beschwörungen geeignet war. Die geflüsterten Worte perlten in einer weichen, ununterbrochenen Lautfülle über seine Lippen und schienen im Zimmer Gestalt anzunehmen.

						Und zu ihrem beiderseitigen Erstaunen wirkte die Beschwörung – die Flamme färbte sich weiß, wuchs und vertilgte den Rest des Öls. Ohne zu verlöschen, breitete sie sich auf das ganze Schüsselchen aus, bis sie so hoch emporloderte, dass sie Rhys Gesicht fast berührte.

						»Sieh mal!«, rief Rhy und deutete auf die Flamme. »Ich hab’s geschafft!«

						Das hatte er zweifellos; doch nun breitete sich das Feuer, obwohl der Prinz mit der Beschwörung aufgehört hatte, immer weiter aus.

						»Konzentrier dich!«, ermahnte ihn Kell, da die weißen Flammen bereits am Rande des Kreidekreises entlangzüngelten.

						»Was?«, rief ihm Rhy herausfordernd zu, während das Feuer lodernd versuchte, die Grenzen des Bannkreises zu überwinden. »Ist das kein Lob wert?« Der Prinz wandte den Blick von den Flammen und sah Kell an; dabei streifte seine Hand über den Tisch. »Nicht einmal ein …«

						»Rhy«, rief Kell warnend, doch es war bereits zu spät. Rhys Finger hatten den Kreidekreis berührt und verwischt. Das Feuer bahnte sich seinen Weg in die Freiheit.

						Es züngelte plötzlich mit heißer Flamme über den Tisch. Fast wäre Rhy in dem Versuch auszuweichen auf seinem Stuhl nach hinten gekippt.

						Mit einer fließenden Bewegung zückte Kell sein Messer, zog es über seine Handfläche und presste die blutige Hand auf den Tisch. »As Anasae«, befahl er. Vergehe. Die magische Flamme erstarb gehorsam und löste sich auf. Kell war schwindlig.

						Rhy war aufgesprungen und atmete schwer. »Es tut mir leid«, sagte er schuldbewusst. »Ich hätte das nicht …«

						Rhy hasste es, wenn Kell zur Blutmagie greifen musste, da er sich für das Opfer, das sein Freund bringen musste, persönlich verantwortlich fühlte – und das war viel zu oft der Fall. Vor Jahren hatte Kell seinetwegen große Schmerzen erlitten, und Rhy machte sich deshalb nach wie vor Vorwürfe. Jetzt nahm Kell ein Tuch und wischte seine blutige Hand daran ab. »Mach dir keine Gedanken«, sagte er und warf den Lappen zur Seite. »Aber für heute sollten wir besser aufhören.«

						Rhy nickte mitgenommen. »Ich brauch unbedingt noch was zu trinken. Etwas Starkes.«

						»Einverstanden«, sagte Kell mit einem müden Lächeln.

						»He, wir waren schon seit Ewigkeiten nicht mehr im Aven Stras!«, schlug Rhy vor.

						»Dorthin können wir nicht gehen«, sagte Kell. Damit wollte er sagen, dass er den Prinzen nicht dorthin gehen lassen konnte.

						Trotz seines Namens – Aven Stras bedeutete übersetzt »Gesegnete Wasser« – war die Schenke ein beliebter Treffpunkt für allerlei Gesindel der Roten Stadt.

						»Nun sei doch nicht so«, stachelte Rhy, der wieder zu seiner alten Unbekümmertheit zurückgefunden hatte, seinen Freund an. »Parrish und Gen sollen ein paar alte Uniformen für uns aufstöbern und wir verkleiden uns als …«

						Ein Räuspern unterbrach die Worte des Prinzen, und als Rhy und Kell sich umwandten, sahen sie König Maxim im Türrahmen stehen.

						»Sir«, begrüßten die beiden ihn im Chor.

						»Na Jungs«, fragte der König. »Wie läuft der Unterricht?«

						Rhy warf Kell einen warnenden Blick zu, woraufhin dieser eine Augenbraue hochzog. Doch er antwortete nur: »Der ist schon wieder vorbei. Wir sind gerade fertig geworden.«

						»Gut«, sagte der König und zog einen Brief hervor.

						Kell wusste erst, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, mit Rhy etwas trinken zu gehen, als er den Brief sah und begriff, dass dieser Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde. Kell war tief enttäuscht, doch er ließ sich nichts anmerken.

						»Ich möchte dich bitten, unserem starken Nachbarn eine Botschaft zu überbringen.«

						Kell schnürte es die Brust zu, als die vertraute Mischung aus Angst und Erregung in ihm aufstieg. Diese beiden Gefühle waren untrennbar, wenn das Weiße London ins Spiel kam.

						»Selbstverständlich, Sir«, antwortete er.

						»Holland hat mir gestern einen Brief überbracht«, erklärte der König. »Er konnte jedoch nicht auf die Antwort warten. Daher versprach ich ihm, du würdest diese überbringen.«

						Kell runzelte die Stirn. »Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung?«, fragte er vorsichtig. Der Inhalt der königlichen Briefe, die er zu überbringen hatte, war ihm zumeist nicht bekannt. Dennoch konnte er für gewöhnlich erahnen, worum es ging. Denn während sich der Kontakt mit dem Grauen London mittlerweile in reinen Höflichkeitsbekundungen erschöpfte – schließlich bestand kaum eine Gemeinsamkeit zwischen den Städten –, gab es zwischen der Weißen und der Roten Stadt einen regen, intensiven Austausch, der bei König Maxim stets für Stirnrunzeln sorgte. Der »starke Nachbar«, wie der König das Weiße London nannte, wurde von Gewalt und Machtgier zerrissen, und die Unterschrift am Ende der Briefe änderte sich mit erschreckender Häufigkeit. Es wäre nur zu einfach gewesen, jeden Kontakt abzubrechen und die Weiße Stadt dem Verfall zu überlassen; doch die roten Herrscher konnten und wollten das nicht tun.

						Sie fühlten sich verantwortlich für die sterbende Stadt.

						Und das mit Recht.

						Schließlich hatte das Rote London die Entscheidung getroffen, die Türen zu versiegeln, wodurch die Weiße Stadt, die zwischen ihren roten und schwarzen Nachbarn festsaß, in der Falle steckte. Von nun an musste es die schwarze Seuche allein bekämpfen, indem es sich abkapselte und die verderbte Magie aussperrte. Diese Entscheidung sollte viele Generationen von Herrschern verfolgen; damals jedoch war das Weiße London sehr stark gewesen – stärker noch als sein roter Nachbar –, weshalb die Herrscher der Roten Stadt glaubten (oder zumindest behaupteten, sie täten es), dass dies der einzige Weg sei, um das Überleben aller zu sichern. Diese Entscheidung war so richtig wie falsch. Die Graue Stadt verschwand im Nebel des Vergessens. Das Rote London überlebte und gewann sogar an Stärke hinzu. Das Weiße London jedoch veränderte sich bis zur Unkenntlichkeit. Die einstmals so glänzende Metropole verfiel dem Chaos und versank in Blut und Asche.

						»Den Umständen entsprechend«, antwortete der König und überreichte Kell das Schreiben; dann wandte er sich zur Tür. Kell wollte ihm folgen, doch Rhy hielt ihn am Arm fest.

						»Versprich mir«, flüsterte er kaum hörbar, »dass du diesmal nichts von drüben mitbringst.«

						Kell zögerte. »Versprochen«, sagte er schließlich und fragte sich, wie oft er das wohl schon gesagt haben mochte und wie inhaltsleer sie mittlerweile waren.

						Doch als er die Schnur mit der Graulondoner Silbermünze aus dem Kragen hervorzog, hoffte er, dass er sein Versprechen dieses Mal halten würde.
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						Kell trat durch die Tür zwischen den Welten und erschauerte. Das Rote London war verschwunden und mit ihm die Wärme; unter seinen Stiefeln spürte er kalten Stein, und sein Atem bildete weiße Wolken. Er hüllte sich eng in seinen schwarzen Mantel mit den Silberknöpfen, den er hier wie üblich trug.

						Priste ir Essen. Essen ir Priste.

						»Macht im Gleichgewicht. Gleichgewicht durch Macht.« Diese Worte – Motto, Mantra und Gebet zugleich – waren unter dem Wappen der Roten Könige zu lesen und daher in jedem Rotlondoner Haushalt und Geschäft zu finden. Die Bewohner in Kells Welt betrachteten Magie als eine begrenzte und zudem wertvolle Ressource. Als etwas, das keinesfalls missbraucht werden durfte, sondern behutsam, voller Ehrfurcht, aber auch mit großer Vorsicht zu benutzen war.

						Die Weißlondoner sahen das ganz anders.

						Für sie war Magie kein ebenbürtiger Partner, sondern ein Gegner, den es zu unterwerfen, versklaven und beherrschen galt. Das Schwarze London hatte sich der Magie ergeben, die Kontrolle über sie verloren und war von ihr verschlungen worden. Nach dem Untergang des schwarzen Nachbarn hatte die Weiße Stadt daher genau den entgegengesetzten Weg eingeschlagen und versucht, die Magie auf jede nur erdenkliche Art in die Knie zu zwingen. Macht im Gleichgewicht wurde zu Macht durch Unterwerfung.

						Doch die Magie widersetzte sich dem Versuch der Menschen, sie zu dominieren. Sie verschwand sang- und klanglos, vergrub sich tief in der Erde, wurde unerreichbar. Daraufhin rissen die Menschen den Erdboden auf und haschten nach der wenigen magischen Kraft, die sie noch zu fassen bekommen konnten. Doch sie war schwach (und verlor Tag für Tag an Stärke), genau wie jene, die nach ihr darbten. Es schien, als wolle die Magie ihre Häscher aushungern lassen. Was ihr langsam, aber sicher auch gelang.

						Infolge dieses Kampfes war die ganze Stadt Tag und Nacht, sommers wie winters mit einer weißlichen Schicht überzogen, als habe sich eine hauchfeine Lage Schnee oder Asche über alles – und über jeden – gelegt. Und das war auch der Grund, warum Kell die Stadt das »Weiße London« nannte. Die wenige noch vorhandene Magie war beißend und gemein, sie saugte dieser Welt Lebenskraft, Wärme und Farbe aus und ließ nur ihren bleichen, aufgedunsenen Leichnam zurück.

						Kell zog sich die Schnur mit der schweren eisernen Weißlondoner Münze wieder über den Kopf und steckte sie zurück in den Kragen. In seiner tiefschwarzen Jacke hob er sich deutlich von den verblichen wirkenden Straßen der Stadt ab; vorsichtshalber steckte er seine blutverschmierte Hand in die Tasche, um zu verhindern, dass irgendjemand bei ihrem verführerischen Anblick auf gefährliche Gedanken kam. Hinter ihm erstreckte sich der perlgrau schimmernde, mit Eisschollen bedeckte Fluss, der im Weißen London nicht Themse oder Isle, sondern Sijlt hieß und an dessen fernem Ufer sich die Nordstadt bis zum Horizont erstreckte. Vor ihm lag die Südstadt, und nur wenige Straßenzüge weiter durchschnitten die messerscharfen Türme der königlichen Burg die Luft, deren mächtiger Steinbau alle anderen Gebäude weit überragte.

						Ohne zu zögern, schlug er den Weg dorthin ein.

						Kell, der großgewachsen und schlaksig war, hatte die Angewohnheit, sich klein zu machen. Aber hier in den Straßen des Weißen London richtete er sich zu seiner vollen Größe auf, hob den Kopf und straffte die Schultern, während seine Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster widerhallten. Nicht nur seine Körperhaltung veränderte sich in der Weißen Stadt. Denn während Kell zu Hause seine Macht verhüllte, stellte er sie hier bewusst zur Schau. Seine Magie erfüllte die Luft, welche sie ausgehungert in sich aufsog, sich erwärmte, um dann in Nebelsträhnen seine Haut zu umspielen. Es war eine Gratwanderung: Er musste seine Kräfte zeigen, ohne sie zu verschwenden. Gab er zu wenig davon preis, war er das ideale Opfer; zeigte er zu viel davon, galt er als fette Beute.

						Eigentlich kannten die Weißlondoner Kell oder hatten zumindest von ihm gehört, und jeder wusste, dass er unter dem besonderen Schutz der Weißen Krone stand. Und eigentlich war niemand so dumm, sich gegen die Dane-Zwillinge zu stellen. Aber der Durst – nach neuer Kraft, nach Leben – verdarb die Menschen. Brachte sie dazu, schreckliche Dinge zu tun.

						Deshalb war Kell auf der Hut. Beim Anblick des Sonnenuntergangs dachte er daran, dass das Weiße London bei Tageslicht am friedlichsten war. In der Nacht veränderte sich die Atmosphäre – die unnatürlich schwere Stille, als hielte die ganze Stadt den Atem an, wurde von den verschiedensten Geräuschen verdrängt – von schallendem Gelächter oder leidenschaftlichem Stöhnen (so mancher war der Ansicht, die Magie auf diese Weise heraufbeschwören zu können), aber vor allem von Kampfgeräuschen und Todesschreien. Kurz und gut: Das Weiße London war eine Stadt der extremen Gegensätze – aufregend, vielleicht, doch auch tödlich. Das Straßenpflaster wäre schon seit langem dunkel verfärbt von dem vielen vergossenen Blut, wenn die Mörder den vermeintlich magischen dunkelroten Saft nicht bis auf den letzten Tropfen aufgesogen hätten.

						Im Licht der letzten Sonnenstrahlen standen die Erniedrigten und Beleidigten der Stadt in den Türeingängen, stierten aus den Fenstern und lungerten in den Häuserschluchten herum. Ihre hungrigen Blicke waren auf Kell gerichtet, während er an ihnen vorbeiging; ihre Kleidung war so eigenartig verblichen wie der Rest der Stadt. Auch ihr Haar, ihre Augen schimmerten so fahl wie ihre Haut, die kunstvolle Narben zierten. Brandmale und andere Verstümmelungen sollten dazu dienen, die Magie, deren man habhaft werden konnte, an den Körper zu binden. Je schwächer die Weißlondoner wurden, umso mehr solcher Zeichen fügten sie sich zu, ruinierten ihre Körper, in dem verzweifelten Versuch, die schwindende Macht festzuhalten.

						Im Roten London hätte man solche Zeichen als entwürdigend abgelehnt, da in dem Bestreben, die Kräfte an sich zu binden, nicht nur der Körper, sondern auch die Magie selbst besudelt wurde. Hier in der Weißen Stadt konnten es sich jedoch nur die Mächtigen leisten, auf solche Male zu verzichten; und auch sie taten das nicht etwa, weil sie diese Verstümmelungen als entwürdigend ansahen, vielmehr betrachteten sie diese als einen Ausdruck der Verzweiflung. Doch selbst jene, die sich nicht durch Brandmale verunzieren wollten, verließen sich auf Amulette und andere zauberkräftige Gegenstände – mit Ausnahme von Holland, der auf allen Schmuck verzichtete und nur die Brosche trug, die ihn als Diener des Weißen Throns auszeichnete. Die Magie mied die Stadt, in der man die Sprache der Elemente verlernt hatte, nachdem diese nicht mehr länger gehorchten (das einzige Element das sich noch anrufen ließ, war eine pervertierte Form von Energie, eine Missgeburt aus Feuer und etwas Dunklerem, Verderbtem). Und die wenige Magie, deren man habhaft werden konnte, wurde unter den Bann von Amuletten, Zaubersprüchen und Bindezaubern gestellt. Doch stets blieben die Menschen hungrig nach mehr.

						Dennoch blieben sie in der Stadt.

						Schließlich band die von der Sijlt ausstrahlende Energie die Bewohner an die Stadt (obwohl der Fluss von Eisschollen bedeckt war). Diese Magie stellte den einzig verbliebenen Hauch von Wärme dar.

						Und so verharrten die Menschen dort, und das Leben in der Stadt ging weiter. Wer dem nagenden Hunger nach Magie (noch) nicht zum Opfer gefallen war, ging seiner täglichen Arbeit nach, kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten und war bestrebt, alle Gedanken an die ihn umgebende, langsam sterbende Welt zu verdrängen. Viele hielten sich mit dem Gedanken aufrecht, dass die Magie eines Tages zurückkehren würde; dass ein mächtigerer Herrscher dereinst dafür sorgen könnte, dass sie eines Tages wieder durch die Adern der Stadt floss und diese zu neuem Leben erweckte.

						Und so warteten sie.

						Kell fragte sich, ob die Bewohner der Weißen Stadt wirklich glaubten, Astrid und Athos Dane seien stark genug dazu. Oder warteten sie vielleicht auf den nächsten Magier, der sich gegen die Zwillinge erheben und sie vom Thron stürzen würde? Was eines Tages gewiss geschehen würde; denn so war hier der Lauf der Dinge.

						Die Stille verdichtete sich, als die Burg in Sichtweite kam.

						Die Könige des Grauen und des Roten London wohnten in Palästen.

						Im Weißen London hingegen stand eine Festung, die von einer hohen Mauer umgeben war. Die wie eine Kathedrale aufragende Burg wurde von einem breiten steinernen Innenhof wie von einem Burggraben umschlossen. Der sogenannte Krös Mekt, »Steinerne Wald«, hatte seinen Namen von den zahlreichen Statuen, allesamt von menschlicher Gestalt, die in ihm statt Bäumen wuchsen. Man flüsterte sich zu, dass sie einst lebendig gewesen seien und es sich um einen Friedhof handle, in dem die Dane-Zwillinge die von ihnen Ermordeten zur Schau stellten – als Mahnung für jeden, der den Burghof betrat, welches Schicksal alle Verräter in ihrer Stadt erwartete.

						Kell durchschritt das Burgtor und den Innenhof und näherte sich der mächtigen Steintreppe; sie wurde von zehn Wachposten flankiert, die so reglos wie die Marmorfiguren des Krös Mekt wirkten. Die Wachen waren Marionetten, denen König Athos alles genommen hatte, bis sie nurmehr aus dem Atem in ihren Lungen, dem Blut in ihren Adern und blindem Gehorsam bestanden. Bei ihrem Anblick durchfuhr Kell ein Schauer. Im Roten London war es strikt verboten, den Körper oder Geist eines anderen Menschen zu unterwerfen, in Besitz zu nehmen oder zu kontrollieren. Hier hingegen galt eine solche Magie als weiterer Beweis für die Stärke und Macht der Dane-Zwillinge, eine Demonstration ihres Rechts, über diese Stadt zu herrschen.

						Die Wachposten standen wie erstarrt da, nur ihre leeren Blicke folgten Kell, während er an ihnen vorbeiging und das schwere Eingangstor durchschritt. In der überwölbten Vorhalle standen weitere Wachposten wie Marmorfiguren an den Wänden aufgereiht; nur ihre Augen bewegten sich. Kell ging an ihnen vorbei und betrat einen verwaisten Gang. Erst als die Türen hinter ihm ins Schloss fielen, atmete er erleichtert aus und entspannte ein wenig.

						»An deiner Stelle würde ich das noch bleiben lassen«, erscholl eine Stimme aus den Schatten. Einen Augenblick später trat eine Gestalt in den Lichtschein der Fackeln, die, ohne jemals zu verlöschen, an den Wänden des Gangs unruhig flackerten.

						Die Haut des Antari war nahezu farblos, sein dunkelgraues Haar fiel ihm in die Stirn und ließ die Augen frei – ein milchig grünes und ein tintenschwarz glänzendes. Als sein Blick Kells kreuzte, war es, als schlügen zwei Steine funkensprühend aufeinander.

						»Ich bringe einen Brief«, erklärte Kell.

						»Was du nicht sagst«, merkte Holland trocken an. »Ich dachte schon, du kämst auf ein Tässchen Tee vorbei.«

						»Nun, da ich schon mal hier bin, hätte ich dagegen nichts einzuwenden.«

						Hollands Mund verzog sich zu etwas, das gewiss kein Lächeln war.

						»Athos oder Astrid?«, fragte er, als stelle er Kell ein Rätsel. Doch während jedes Rätsel eine Lösung hatte, war diese Frage nicht zu beantworten. Kell konnte sich nie entscheiden, welchem der Zwillinge er lieber gegenübertreten wollte. Er traute weder Athos noch Astrid, traten sie nun gemeinsam auf oder, was noch schlimmer war, allein.

						»Astrid«, antwortete er schließlich und fragte sich, ob er eine gute Wahl getroffen hatte.

						Doch Holland nickte nur und ging voran.

						Die Burg wirkte wie das riesige, hohle Gerippe einer Kirche. Der Wind pfiff durch die steinernen Gänge, in denen ihre Schritte widerhallten. Nun, eigentlich waren nur Kells Fußtritte zu hören, da Holland sich mit der furchterregenden Anmut eines Raubtiers bewegte. Sein weißer Halbumhang, den er über einer Schulter trug, bauschte sich bei jedem Schritt. Dieser wurde von einer Spange, einer kleinen, kreisrunden Silberbrosche gehalten, auf der mehrere Zeichen eingraviert waren. Aus der Ferne hätte man sie für reine Zierde halten können.

						Doch Kell wusste, was es mit Hollands Brosche auf sich hatte.

						Natürlich war es nicht der andere Antari, der ihm die Wahrheit erzählt hatte, sondern ein Mann im Versengten Knochen, dem er die Geschichte vor ein paar Jahren für einen Rotlondoner Lin abgekauft hatte. Kell war es ein Rätsel gewesen, warum Holland, der wohl mächtigste Mann in der ganzen Stadt, ja vielleicht in der gesamten Weißen Welt, einem paar größenwahnsinniger Mörder wie Astrid und Athos diente. Bereits vor dem Sturz des alten Herrschers hatte Kell die Stadt mehrmals besucht und dabei Holland als Verbündeten, nicht als Diener, an der Seite des Königs gesehen. Damals war der weiße Antari natürlich jünger und auch arroganter gewesen, doch zudem hatte in seinen Augen etwas Anderes geleuchtet, ein Feuer gebrannt. Doch bereits bei Kells nächstem Besuch war diese Flamme ebenso wie der König verschwunden. An seiner statt saßen die Dane-Zwillinge auf dem Thron, mit Holland an ihrer Seite, ganz als sei nichts geschehen. Doch der Antari hatte sich verändert, war kalt und dunkel geworden. Und Kell wollte unbedingt wissen, was wirklich passiert war.

						Also machte er sich auf die Suche nach der Wahrheit; und er fand sie dort, wo er die meisten Dinge fand (oder sie ihn) – in der Schenke, die immer da war.

						In der Weißen Welt hieß sie der Versengte Knochen.

						Der Geschichtenerzähler saß zusammengesunken auf einem Barhocker und hielt das Geldstück umklammert, als könnte es ihm Wärme spenden, während er Kell die Geschichte auf Maktahn, der kehligen Sprache der schroffen Stadt, erzählte.

						»Ön vejr tök …«, begann er leise. Man erzählt sich ….

						»Man wird nicht auf den Weißen Thron geboren. Irgendjemand erkämpft ihn sich unter großem Blutvergießen und hält sich darauf, so lange er kann, ein Jahr, manchmal zwei, bis jemand anders versucht, den König zu stürzen. Ein ewiger Kreislauf. Normalerweise ist die Sache denkbar einfach – der Mörder nimmt den Platz des Getöteten ein.«

						»Nach der Ermordung des letzten Königs vor sieben Jahren«, fuhr der Geschichtenerzähler fort, »erhoben gleich mehrere Personen Anspruch auf den Thron. Doch schließlich blieben nur drei davon übrig – Astrid, Athos und Holland.«

						Kells Augen weiteten sich überrascht. Er kannte Holland nur als Diener des alten Herrschers und hatte nichts von seinen Ambitionen auf den Thron gewusst. Aber natürlich war das nicht verwunderlich – Holland war ein Antari in einer Welt, in der Macht alles bedeutete. Eigentlich hätte er als klarer Sieger aus dem Kampf hervorgehen müssen; doch die Zwillinge erwiesen sich als fast so mächtig wie rücksichtslos und gerissen. Sie besiegten Holland mit vereinten Kräften. Aber anstatt ihn zu töten, banden sie ihn.

						Zunächst dachte Kell, er hätte etwas missverstanden – sein Maktahn war nicht ganz so gut wie sein Arnesisch –, und bat den Geschichtenerzähler, das Wort zu wiederholen. Vöxt. »Gebunden.«

						»Es ist die Spange«, erklärte der Mann im Versengten Knochen und klopfte sich auf die Brust. »Der Silberkreis.«

						Sie war mit einem Bindezauber belegt, erklärte er. Einem dunklen Fluch, den Athos selbst ausgesprochen hatte. Der König besaß eine unnatürliche Gabe, sich Andere zu unterwerfen; doch wurde Holland durch den Zauber nicht zu einem willenlosen Sklaven wie die Soldaten, die die endlosen Gänge des Schlosses bewachten. Athos sah davon ab, Einfluss auf die Gedanken, Gefühle oder Wünsche des Antari zu nehmen. Er zwang ihn stattdessen zu handeln.

						»Der bleiche König ist gerissen«, fügte der Mann hinzu. »Furchteinflößend und gerissen.«

						Als Holland abrupt stehen blieb, zwang Kell seine Gedanken und seine Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart zurück, auf den Gang und die vor ihnen liegende Tür. Er sah, wie der weiße Antari seine Hand auf die Tür legte, in deren Holz ein Symbolkreis eingebrannt war. Mit geschickten Fingern berührte Holland vier der Zeichen in einer bestimmten Reihenfolge, bis ein Schloss knackte; dann öffnete er die Tür und führte Kell in den Thronsaal.

						Dieser war ebenso riesig und kahl wie der Rest der Burg, dabei aber rund und aus blendend weißem Stein erbaut. Der gesamte Raum leuchtete – die geschwungenen Wände, die Kreuzrippengewölbe der hohen Decke, der Boden wie auch der Doppelthron, der in seiner Mitte auf einem Podest stand. Kell zitterte, obwohl es hier nicht kalt war. Alles sah nur so aus, als sei es aus Eis erbaut.

						Er merkte, dass Holland davonschlüpfte, hielt aber den Blick unverwandt auf den Thron und die daraufsitzende Frau gerichtet.

						Astrid Dane wäre mit dem Raum verschmolzen, wenn ihre Adern nicht gewesen wären.

						Diese zogen sich wie dunkle Striemen über ihre Hände und Schläfen; alles andere an ihr wirkte schneeweiß. So viele Bewohner des Weißen London versuchten zu verbergen, dass ihre Kräfte schwanden, indem sie sich verhüllten oder schminkten, um gesünder auszusehen. Die Weiße Königin jedoch tat nichts dergleichen. Ihr langes farbloses Haar trug sie auf dem Rücken zu einem Zopf geflochten, ihre porzellanweiße Haut schien mit dem Stoff ihres Gewands zu verschmelzen. Ihre gesamte Kleidung saß enganliegend wie eine Rüstung – der hohe, steife Hemdkragen schützte ihre Kehle, und die Jacke bedeckte ihren ganzen Körper vom Kinn bis zur Taille, einschließlich der Handgelenke – gewiss nicht, dachte Kell, aus Gründen der Schicklichkeit, sondern des Schutzes. Unterhalb des silberglänzenden Gürtels trug sie enganliegende Hosen, die in hohen Stiefeln steckten (hinter vorgehaltener Hand munkelte man, ein Mann habe Astrid einst angespuckt, da sie sich weigerte, Kleider zu tragen; daraufhin habe sie ihm die Lippen abgeschnitten). Die einzigen Farbtupfer waren das blasse Blau ihrer Augen und das Grün und Rot der Talismane, die sie um Hals und Handgelenke sowie im Haar trug.

						Astrid saß wie hingegossen auf einem der beiden Throne; unter der Kleidung spannten sich die Sehnen ihres Körpers. Sie war drahtig, aber alles andere als schwach, Astrid nestelte an einem Anhänger um ihren Hals, der aus weißem Glas gefertigt war, dessen Ränder jedoch wie frisch vergossenes Blut leuchteten. Wie eigenartig war es, dachte Kell, hier im Weißen London eine so kräftige Farbe zu sehen.

						»Ein süßer Duft dringt an meine Nase«, sagte sie, den Blick nach wie vor zur Decke gerichtet. Dann sah sie zu Kell hinunter: »Hallo, Blumenjunge.«

						Die Weiße Königin sprach Englisch mit ihm. Kell wusste, dass sie die Sprache niemals gelernt hatte, sondern sich – ebenso wie ihr Zwillingsbruder – auf magische Hilfe verließ. Irgendwo unter ihrer enganliegenden Kleidung war eine Übersetzungsrune in ihre Haut eingeritzt. Während die Tätowierungen der nach Magie Hungernden deren Verzweiflung entsprangen, war der Übersetzungszauber die praktische Antwort einer Kriegerin auf ein politisches Problem. Im Roten London galt Englisch als die Sprache der gehobenen Kreise; in der Weißen Stadt wusste man damit jedoch wenig anzufangen. Holland hatte Kell einst erzählt, dass das Weiße London eine Stadt der Krieger, nicht der Diplomaten war. Hier galt Kampfkunst mehr als Geschick auf dem Tanzboden; daher sah man keinen Bedarf für eine Sprache, die die eigene Bevölkerung nicht verstand. Und jeder neue König, der den Thron bestieg, ließ sich kurzerhand eine Übersetzungsrune in den Körper einritzen, anstatt Jahre darauf zu verschwenden, die Sprache der Könige zu erlernen.

						»Majestät«, sagte Kell.

						Die Königin setzte sich aufrecht hin. Kell wusste, dass die Trägheit ihrer Bewegungen nur geheuchelt war. Astrid Dane war wie eine lauernde Schlange, die blitzschnell zustoßen konnte. »Tritt doch näher«, sagte sie. »Lass mich sehen, wie groß du geworden bist.«

						»Ich bin schon lange ausgewachsen«, erwiderte Kell.

						Die Weiße Königin ließ einen Fingernagel über eine Armlehne des Throns gleiten. »Doch deine magischen Kräfte schwinden nicht.«

						»Noch nicht«, sagte Kell und rang sich ein verhaltenes Lächeln ab.

						»Tritt näher«, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Oder ich komme zu dir.«

						Kell war sich nicht sicher, ob das ein Versprechen oder eine Drohung war. Aber da ihm keine andere Wahl blieb, wagte er sich näher an das Nest der Schlange heran.

					
					
						
							III

						
						Das gespaltene Ende der Peitsche hinterließ tiefe Striemen auf dem Rücken des Jungen. Dieser schrie nicht laut auf, so sehr Athos sich das auch wünschte; nur ein schmerzliches Keuchen drang zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.

						Der Junge hing wie ein gefangener Nachtfalter in einem Metallrahmen; seine Arme waren an die senkrechten Streben gebunden, die die Außenseite des Vierecks bildeten. Sein Kopf hing nach vorne, so dass Schweiß und Blut sein Gesicht hinunterrannen und von seinem Kinn zu Boden tropften.

						Der Junge war sechzehn, und er hatte sich nicht vor den Herrschern verneigt.

						Athos und Astrid waren auf ihren bleichen Rossen durch die Straßen des Weißen London geritten, umringt von ihren marionettenhaften Soldaten, und hatten sich an der Furcht in den Augen ihrer Untertanen geweidet sowie an ihrem Gehorsam. Knie senkten sich auf das Steinpflaster; Köpfe neigten sich bis zum Boden.

						Doch ein Junge – der, wie Athos später von dessen blutigen Lippen vernahm, Beloc hieß – stand aufrecht da, mit nur der Andeutung einer Verbeugung. Aller Augen richteten sich auf ihn, und instinktiv brandete Schrecken durch dem Menge, unter dem sich an Zustimmung grenzendes Erstaunen verbarg. Athos hielt sein Pferd an, blickte auf den Jungen hinab und sann über dessen jugendlich-trotziges Aufbegehren nach.

						Natürlich war auch Athos einmal jung gewesen; auch er hatte bisweilen dumm und eigenwillig gehandelt. Doch im Kampf um den Weißen Thron, und noch viel mehr in seiner Zeit als König, hatte er zahlreiche Lektionen gelernt. Und wenn er eines wusste, dann das: Aufbegehren war wie ein Unkraut, das man mitsamt der Wurzel ausreißen musste.

						Hoch zu Ross beobachtete seine Schwester amüsiert das Gesicht der Mutter des Jungen, als Athos ihr ein Geldstück zuwarf.

						»Öt vosa rijke«, sagte er. »Für deinen Verlust.«

						In jener Nacht brachen die Soldaten mit den leeren Augen die Tür zu dem Häuschen ein, in dem Beloc wohnte, stülpten ihm einen Sack über den Kopf und zerrten den um sich schlagenden und schreienden Jungen auf die Straße hinaus; die Mutter wurde durch einen auf die steinerne Hauswand gekritzelten Bindezauber gefesselt und klagte jämmerlich ihr Leid.

						Die Soldaten schleppten den Jungen bis zur Burg und ließen ihn schließlich, ein blutig geschlagenes Bündel, auf den strahlend weißen Boden vor Athos’ Thron fallen.

						»Was muss ich hier sehen?«, tadelte Athos die Soldaten. »Ihr habt ihm weh getan?« Der bleiche König stand auf und blickte auf den Jungen hinab. »Dabei ist das doch meine Aufgabe.«

						Und jetzt sauste die Peitsche einmal mehr durch die Luft und traf nacktes Fleisch; erst jetzt entrang sich Beloc ein Schmerzensschrei.

						Der Peitschenstrang fiel wie ein silberner Wasserfall zu Boden, wo er in einem schimmernden Bündel neben Athos’ Stiefel zu liegen kam. Der bleiche König begann, das silberne Band an seiner Hand aufzuwickeln.

						»Weißt du, was du in dir trägst?«, fragte er und befestigte die aufgerollte Peitsche im Halfter an seinem Gürtel. »Ein Feuer.«

						Beloc spuckte Blut auf den Boden zwischen ihnen. Athos’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er ging auf den Jungen zu, packte ihn am Unterkiefer und rammte seinen Kopf mit voller Wucht gegen die metallene Rückseite des Gerüsts. Beloc stöhnte vor Schmerz, doch Athos’ Hand vor seinem Mund erstickte das Geräusch. Der bleiche König brachte seine Lippen ganz nah an das Ohr des Jungen und flüsterte: »Es lodert tief in deinem Inneren. Ich brenne darauf, es dir herauszuschneiden.«

						»Nö kijn avost«, knurrte Beloc, als ihn der König losließ. Ich habe keine Angst vor dem Tod.

						»Ich glaube dir«, sagte Athos sanft. »Doch ich habe gar nicht die Absicht, dich zu töten.« Während er sich abwandte, fuhr er fort: »Obwohl du dir zweifellos bald wünschen wirst, dass ich es getan hätte.«

						Neben dem Foltergerüst stand ein steinerner Tisch, darauf ein mit Tinte gefüllter Metallkelch und eine rasiermesserscharfe Klinge. Athos ergriff beides und trat wieder neben Belocs gefesselten Körper. Die Augen des Jungen weiteten sich angstvoll, als er begriff, was der König mit ihm vorhatte. Er versuchte, sich von seinen Fesseln zu befreien, doch vergeblich.

						Athos lächelte. »Ich sehe, du hast von den Malen gehört, die ich hinterlasse.«

						Die ganze Stadt wusste von Athos’ Vorliebe und Geschick für Bindezauber; für Zeichen, die ihren Träger seiner Freiheit, Identität und Seele beraubten. Athos bereitete in aller Seelenruhe das Messer vor, während die Angst des Jungen immer weiter wuchs und den Raum füllte. Er tauchte die schmale, der Länge nach eingeschnittene Schneide sorgfältig in die Tinte und wartete, bis sich die Kerbe wie bei einer Schreibfeder mit Tinte füllte. Dann erst zog der bleiche König das nunmehr schwarz schillernde Messer mit einer genussvoll langsamen und grausamen Bewegung aus dem Kelch. Er lächelte und setzte die Metallspitze auf die Brust des keuchenden Jungen.

						»Deinen Verstand lasse ich dir«, sagte Athos. »Weißt du, warum?« Als sich die Spitze des Messers in seine Haut bohrte, stöhnte Beloc auf. »Damit ich in deinen Augen den Kampf sehen kann, wenn dein Körper meinem Willen gehorcht und nicht dem deinen.«

						Beloc unterdrückte einen Schrei, während Athos die Klinge von seinem Hals über das Herz hinunterführte. Der bleiche König schrieb die Zeichen des Bindezaubers in den Körper des Jungen ein und murmelte dabei unablässig vor sich hin. Blut quoll aus den Schnitten und benetzte die Haut, doch Athos ließ sich nicht beirren und führte die Klinge mit halb geschlossenen Augen.

						Schließlich legte er das Messer zurück auf den Tisch und trat zurück, um sein Werk zu bewundern.

						Beloc hing in seinen Fesseln, nur sein Brustkorb hob und senkte sich heftig.

						»Stell dich aufrecht hin«, befahl Athos dem Jungen. Den Weißen König durchströmte tiefe Befriedigung, als er sah, wie Beloc, in dem Versuch, sich der Anweisung zu widersetzen, die Muskeln krampfhaft anspannte, dann aber gehorchte und seinen von Wunden übersäten Körper so weit wie möglich aufrichtete. Der Hass in Belocs Augen loderte so hell wie eh und je, doch sein Körper unterstand nun dem bleichen König.

						»Was ist?«, fragte Athos.

						Die Frage war nicht an den Jungen gerichtet, sondern an Holland, der plötzlich in der Tür stand. Der Antari ließ den Blick durch den Raum gleiten, über den mit Blut und Tinte besudelten Jungen, und setzte einen Ausdruck unbeteiligten Erstaunens auf. Als ließe ihn der Anblick völlig kalt.

						Was natürlich nur gespielt war.

						Holland liebte es, den Gleichgültigen zu mimen, doch Athos wusste, dass das nur vorgegaukelt war. Der Antari mochte unbeteiligt tun, doch war auch er wohl kaum gegen Gefühle gefeit; oder gegen Schmerzen.

						»Ös-vo tach?«, fragte Holland mit einer Kopfbewegung zu dem Jungen. Habt Ihr zu tun?

						»Nein«, antwortete Athos und wischte sich die Hände an einem dunklen Tuch ab. »Für den Augenblick bin ich mit ihm fertig. Was gibt’s?«

						»Er ist angekommen.«

						»Gut«, sagte Athos und legte das Tuch zur Seite. Dann nahm er seinen weißen Mantel, der über einem Stuhl hing, warf ihn sich mit einer fließenden Bewegung über die Schultern und befestigte die Spange an seinem Hals. »Wo ist er?«

						»Ich habe ihn zu Eurer Schwester gebracht«, antwortete Holland.

						»Dann lass uns hoffen«, sagte Athos, »dass sie noch etwas von ihm übrig gelassen hat.«

						Athos wandte sich zur Tür, doch dabei bemerkte er, dass Hollands Blick zu dem an das Metallgestell gefesselten Jungen wanderte.

						»Was soll ich mit ihm tun?«, fragte der Antari.

						»Nichts«, antwortete Athos. »Der kann hier hängen bleiben, bis ich wieder zurückkomme.«

						Holland nickte, doch bevor er sich zum Gehen wenden konnte, legte der bleiche König eine Hand auf seine Wange. Der Antari zuckte nicht zurück, versteifte sich nicht einmal unter der Berührung. »Na, eifersüchtig?«, fragte Athos. Hollands zweifarbige Augen, das milchig grüne und das tintenschwarze, hielten dem Blick des bleichen Königs unbewegt stand. »Er hat leiden müssen«, fuhr Athos sanft fort. »Aber nicht so sehr wie du.« Er beugte sich noch weiter vor. »Niemand versteht es, so wunderbar zu leiden wie du.«

						Und da flackerten in den Mundwinkeln und dem angespannten Blick Hollands plötzlich Furcht, Schmerz und Trotz auf. Der König lächelte triumphierend.

						»Wir sollten uns beeilen«, sagte er und ließ die Hand sinken, »bevor Astrid unseren jungen Gast mit Haut und Haaren verspeist.«

					
					
						
							IV

						
						Astrid winkte ihn zu sich.

						Kell wünschte, er hätte den Brief einfach auf den schmalen Tisch zwischen den Thronen legen und sich wieder entfernen können. Doch die bleiche Königin hielt ihm die Hand ungeduldig entgegen.

						Kell zog den Brief König Maxims aus der Manteltasche und reichte ihn Astrid. Sie streckte die Hand aus, doch anstatt den Brief zu ergreifen, schlossen sich ihre Finger plötzlich um sein Handgelenk. Instinktiv zuckte Kell zurück, aber Astrid packte nur noch fester zu. Die Ringe an ihren Händen erglühten, und die Luft knisterte, während sie etwas murmelte – ein Lichtstrahl züngelte Kells Arm hinauf, fast unmittelbar gefolgt von einem stechenden Schmerz. Der Brief entglitt seinen Händen, als die Magie in seinen Adern aufbegehrte und ihn drängte, etwas zu tun, sich zu wehren. aber Kell bekämpfte den Wunsch, diesem Befehl Folge zu leisten. Es war ein Spiel. Astrid spielte mit ihm und wollte, dass er sich wehrte; daher zwang er sich, ruhig zu bleiben, selbst als ihn ihre Macht – die Kraft, die sie anrufen konnte, war nur der Abglanz der Elemente, scharf, elektrisierend und unnatürlich – auf ein Knie zwang.

						»Ich mag es, wenn du vor mir niederkniest«, sagte sie sanft und ließ sein Handgelenk los. Kell presste seine Handflächen gegen den kühlen Granitboden und atmete bebend ein. Mit einer geschmeidigen Handbewegung hob Astrid den Brief auf und legte ihn auf den Tisch; dann ließ sie sich zurück auf den Thron sinken.

						»Ich sollte dich behalten«, fuhr sie fort und klopfte nachdenklich mit einem Finger auf den Anhänger, den sie um ihren Hals trug.

						Kell stand langsam auf. Wie ein Nachbeben von Astrids unnatürlicher Magie durchschoss ein heftiger Schmerz seinen Arm. »Warum das?«, fragte er.

						Die bleiche Königin ließ die Hand sinken. »Ich mag Dinge nicht, die mir nicht gehören«, antwortete sie. »Ich traue ihnen nicht.«

						»Vertraut Ihr irgendetwas? Oder irgendjemandem?«, fragte Kell und rieb sich das Handgelenk.

						Astrid betrachtete ihn nachdenklich, ein Lächeln kräuselte ihre bleichen Lippen. »Diejenigen, die in meinem Fußboden begraben liegen, hatten alle Vertrauen in irgendjemanden. Und jetzt spaziere ich tagtäglich über ihre Leichen, wenn ich mich zum Tee begebe.«

						Kell senkte den Blick auf den Boden des Thronsaals. Natürlich gab es Gerüchte über die Herkunft der stumpfweißen Flecken, die den helleren Granit durchzogen.

						Genau in diesem Moment wurde die Tür hinter ihm geöffnet; Kell wandte sich um. König Athos betrat den Thronsaal, gefolgt von Holland mit ein paar Schritten Abstand.

						Abgesehen von den breiteren Schultern und den kürzeren Haaren, sah Athos Dane seiner Schwester in jeder anderen Hinsicht zum Verwechseln ähnlich – beide waren sie bleich und drahtig und besaßen einen Hang zur mutwilligen Grausamkeit.

						»Man hat mir mitgeteilt, dass wir Besuch haben«, meinte Athos vergnügt.

						»Hoheit«, sagte Kell und neigte den Kopf. »Ich wollte mich gerade verabschieden.«

						»Was, so früh?«, fragte der bleiche König. »Bleibt und trinkt ein Schlückchen mit uns.«

						Kell zögerte. Die Einladung des Prinzregenten abzulehnen mochte noch angehen. Etwas ganz anderes war es jedoch, die Bitte des Weißen Herrschers auszuschlagen.

						Als er Kells Zögern sah, stahl sich ein gemeines Lächeln auf sein Gesicht. »Schau mal, Schwesterherz, er macht sich Sorgen.«

						Erst als die Königin neben ihm stand und einen Finger über die Silberknöpfe seines Mantels gleiten ließ, merkte Kell, dass sie nicht mehr auf dem Thron saß. Obwohl er ein Antari war, fühlte Kell sich in Gegenwart der Dane-Zwillinge stets wie eine Maus, die in ein Schlangennest geraten war. Um die Königin nicht zu provozieren, zwang er sich erneut, ihre Berührung widerspruchslos zu ertragen.

						»Ich möchte ihn behalten, Bruder«, sagte Astrid.

						»Ich fürchte, das würde unseren roten Nachbarn nicht gefallen«, sagte Athos. »Aber er nimmt unsere Einladung liebend gerne an. Nicht wahr, Meister Kell?« Kell merkte, dass er langsam nickte, und Athos’ Lippen sich zu einem breiten Lächeln verzogen, das seine messerscharfen, blitzenden Zähne entblößte. »Bestens«, sagte der bleiche König und rief mit einem Fingerschnippen einen Diener herbei, der die toten Augen sogleich auf seinen Herrn richtete. »Bring einen Stuhl«, befahl Athos. Der Diener gehorchte und stellte einen Stuhl hinter Kell, bevor er sich lautlos wie ein Geist zurückzog.

						»Setzt Euch«, befahl Athos.

						Kell blieb stehen. Er sah, wie der König auf das Podest stieg und zu dem Tisch zwischen den Thronen ging, auf dem eine Karaffe mit einer goldenen Flüssigkeit und zwei leere Kristallkelche standen. Athos ergriff einen der Kelche, ohne Anstalten zu machen, ihn zu füllen. Stattdessen wandte er sich an Holland und befahl: »Komm zu mir.«

						Der weiße Antari hatte sich so weit wie möglich zurückgezogen und schien trotz seines dunkelgrauen Haars und des tintenschwarz schillernden Auges mit der Wand zu verschmelzen. Jetzt näherte er sich dem Thron langsam und lautlos. Athos hielt ihm den leeren Kelch entgegen und befahl: »Fülle ihn mit deinem Blut.«

						Kell spürte, wie sich sein Magen umdrehte. Hollands Hand zuckte zu der Spange an seiner Schulter, bevor er den Ärmel hochrollte, der nicht von seinem Halbumhang verdeckt wurde. Das Geflecht seiner Adern und ein wildes Muster von Narben kamen zum Vorschein. Da die Wunden von Antari im Handumdrehen heilten, mussten die Schnitte sehr tief gewesen sein.

						Holland zog ein Messer aus dem Gürtel, und hielt seinen Arm wie auch die Klinge über den Kelch.

						»Majestät«, rief Kell hastig. »Blut ist nicht nach meinem Geschmack. Darf ich Euch um ein anderes Getränk bitten?«

						»Selbstverständlich«, antwortete Athos leichthin. »Mit Vergnügen.«

						Gerade wollte Kell erleichtert aufseufzen, als Athos sich wieder an Holland wandte, der seinen Arm sinken ließ. Der bleiche König runzelte die Stirn. »Hab ich dir nicht befohlen, den Kelch zu befüllen?!«

						Kell zuckte zusammen, als Holland seinen Arm wieder über den Kelch hielt und die Klinge über die Haut zog. Der Schnitt war nur oberflächlich, gerade tief genug, dass etwas Blut aus der Wunde quoll und in einem kleinen Rinnsal in den Kelch lief.

						Athos sah Holland lächelnd in die Augen. »Du musst schon ein bisschen fester ansetzen«, ermahnte er ihn. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

						Holland biss die Zähne zusammen, doch er gehorchte. Diesmal drang das Messer tief in sein Fleisch, woraufhin sattrotes Blut in den Kelch strömte. Als dieser gefüllt war, reichte Athos ihn seiner Schwester und ließ einen Finger über Hollands Wange gleiten.

						»Geh dich verarzten«, sagte er sanft zu dem Antari, wie ein Vater, der beruhigend auf sein Kind einspricht. Holland zog sich gehorsam zurück; erst jetzt wurde Kell bewusst, dass er mittlerweile auf einem Stuhl saß und dessen Armlehnen fest umklammerte. Er zwang sich, seinen Griff zu lösen, als Athos den zweiten Kelch vom Tisch nahm und ihn mit der blassgoldenen Flüssigkeit füllte.

						Der bleiche König hielt das Gefäß empor, dann trank er seinen Inhalt, damit Kell sich überzeugen konnte, dass alles mit rechten Dingen zuging. Anschließend füllte Athos den Kelch erneut und reichte ihn Kell mit der Geste eines Mannes, dem die Täuschung zur zweiten Natur geworden war.

						Kell ergriff den Kelch und leerte ihn in zu schnellen und gierigen Zügen, um seine Nerven zu beruhigen. Sofort schenkte ihm Athos nach. Das Getränk war süffig, dabei süß und stark, und lief leicht die Kehle hinunter. Astrid und Athos teilten sich den anderen Kelch, und Hollands Blut färbte ihre Lippen purpurn. Im Blut liegt die Macht, dachte Kell, während ihm immer wärmer wurde.

						»Es ist wirklich erstaunlich«, sagte er und zwang sich, das zweite Glas etwas langsamer zu trinken.

						»Was meint Ihr?«, fragte Athos und ließ sich auf seinen Thron sinken.

						Kell deutete mit dem Kopf auf den mit Hollands Blut gefüllten Kelch. »Dass Eure Kleidung trotzdem so weiß ist.« Dann trank er erneut aus. Astrid lachte und schenkte ihm ein zweites Mal nach.
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						Kell hätte nur ein Glas trinken sollen.

						Oder höchstens zwei.

						Vermutlich waren es nicht mehr als drei Kelche gewesen, doch konnte er sich nicht ganz sicher sein. Er hatte erst gemerkt, wie sehr ihm das Getränk zu Kopf gestiegen war, als beim Aufstehen der weiße Granitboden unter seinen Füßen gefährlich zu schwanken begonnen hatte. Natürlich war es dumm von ihm gewesen, so viel zu trinken, aber der Anblick von Hollands Blut hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Der Ausdruck auf dem Gesicht des anderen Antari, bevor das Messer in sein Fleisch gedrungen war, wollte Kell nicht aus dem Kopf gehen. In der Maske bedrohlicher Gelassenheit, die Holland stets trug, hatte sich für einen kurzen Moment ein Riss gezeigt. Und Kell hatte nicht eingegriffen; hatte Athos nicht gebeten nachzugeben. Gewiss wäre es vergeblich gewesen, aber er hätte es zumindest versuchen müssen. Schließlich waren Holland und er beide Antari. Allein das Schicksal hatte Holland hierher in die grausame Weiße Stadt verschlagen, während Kell im lebensfrohen Roten London ein Zuhause gefunden hatte. Was, wenn es andersherum wäre?

						Kell sog zitternd die Luft ein; sein Atem formte sich vor seinen Lippen zu kleinen Wölkchen. Die kühle Luft half ihm kaum, einen klareren Kopf zu bekommen; doch andererseits konnte er, solange er sich noch in diesem Zustand befand, nicht nach Hause gehen. Und so strich er weiter ziellos durch die Weißlondoner Straßen.

						Auch das war dumm von ihm; und obendrein leichtsinnig. So wie er stets leichtsinnig handelte.

						Warum?, fragte er sich voller plötzlicher Wut auf sich selbst. Warum konnte er es einfach nicht lassen, sich aus dem Licht der Sicherheit in den Schatten des Risikos und der Gefahr zu begeben? Warum nur? Noch immer klang ihm Rhys Stimme im Ohr, der damals auf dem Balkon dieselbe flehende Frage gestellt hatte.

						Kell hatte keine Antwort darauf. Sosehr er es sich auch wünschte. Er wusste nur, dass er wollte, all dies würde endlich ein Ende haben. Sein Ärger verebbte und hinterließ Wärme und Gelassenheit. Oder vielleicht kam das von dem Getränk.

						Was auch immer in dem Kelch gewesen war – es hatte köstlich geschmeckt; stark. Aber es war nicht die Art von Stärke, die einem die Kräfte raubte. Nein, ganz im Gegenteil – sie machte einen noch stärker; brachte das Blut zum Tanzen. Machte, dass … Kell legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel. Fast hätte er das Gleichgewicht verloren.

						Höchste Zeit, sich zusammenzureißen!

						Er war sich ziemlich sicher, dass er sich ungefähr in Richtung des Flusses bewegte. Die eiskalte Luft brannte auf seinen Lippen, und die Dämmerung senkte sich auf die Straßen (wann war die Sonne nur untergegangen?). Und in den letzten Resten von Tageslicht kam Leben in die Stadt. Verschiedenste Geräusche durchbrachen die Stille.

						»Hübsches Kerlchen«, flüsterte ein altes Weiblein, das in einem Hauseingang stand, auf Maktahn. »Hübsche Haut. Und zarte Knochen.«

						»Hierher, Meister«, rief ein anderer.

						»Tretet ein.«

						»Gönnt Euren Füßen Ruhe.«

						»Ruht Eure müden Knochen aus.«

						»Zarte Knochen.«

						»Köstliches Blut.«

						»… möchte Eure Magie trinken.«

						»… Eure Lebenskraft aufsaugen.«

						»Tretet ein.«

						Kell versuchte, sich zu sammeln, doch vergeblich. Immer wenn er ein wenig Ordnung in seine Gedanken gebracht hatte, schien ein Windstoß durch seinen Kopf zu fahren, so dass sie wieder in alle Richtungen zerstoben und er sich ganz benommen und ein wenig schwindelig fühlte. Ein unbestimmtes Gefühl der Gefahr beschlich ihn. Jedes Mal wenn er die Lider schloss, sah er, wie Hollands Blut in den Kelch perlte. Also zwang er sich, die Augen offen zu halten. Und lenkte den Blick nach oben.

						Er hatte den Weg zur Schenke nicht absichtlich eingeschlagen. Seine Füße hatten ihn dorthin getragen; sein Körper ihm den Weg gezeigt. Und nun blickte er hinauf zum Türschild über dem Versengten Knochen.

						Doch obwohl auch diese Schenke ein Fixpunkt war, beschlich Kell hier in der Weißen Stadt ein ganz anderes Gefühl als in denen im Roten oder Grauen London. Auch der Versengte Knochen zog ihn magnetisch an, doch hier roch die Luft nach Blut und Asche; und das Straßenpflaster unter seinen Stiefeln war kalt. Entzog ihm die Wärme; sowie die Kräfte. Seine Füße strebten auf die Schenke zu, doch er gebot ihnen Einhalt.

						Zeit, nach Hause zu gehen, dachte Kell.

						Rhy hatte recht. Seine Tauschgeschäfte führten zu nichts Gutem. Jedenfalls zu nichts, was diese Gefahr wert war. Die hübschen Dinge, die er eintauschte, brachten ihm keinen Frieden. Es war höchste Zeit, mit diesem Spiel aufzuhören.

						Er hielt diesen Gedanken fest, während er das Messer aus der Scheide zog und an seinen Arm setzte.

						Da hörte er eine Stimme hinter sich: »Ihr seid es.«

						Kell drehte sich um und ließ das Messer sinken.

						An der Einmündung der Gasse stand eine Frau, deren Gesicht unter der Kapuze ihres abgetragenen blauen Umhangs verborgen war. In einem der anderen London hätte der Stoff vielleicht im Blau von Saphiren oder des Ozeans geleuchtet. Hier im Weißen London jedoch hatte er die ausgeblichene Farbe des Himmels, der hinter unzähligen Wolkenschichten verborgen liegt.

						»Kennen wir uns?«, fragte Kell und blinzelte in die Dunkelheit.

						Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kenne Euch, Antari.«

						»Das kann nicht sein«, sagte er ziemlich bestimmt.

						»Ich weiß, was Ihr hier treibt. Wenn Ihr nicht in der Burg seid.«

						Kell schüttelte den Kopf. »Heute Abend mache ich keine Geschäfte.«

						»Bitte«, sagte die Unbekannte, und Kell sah, dass sie einen Umschlag umklammert hielt. »Ich will nichts von Euch erwerben.« Sie streckte ihm den Brief entgegen. »Ich möchte nur, dass Ihr etwas von mir überbringt.«

						Kell legte die Stirn in Falten. Ein Brief? Die Türen zwischen den Welten waren bereits vor vielen Jahrhunderten versiegelt worden. Wem in aller Welt könnte die Frau eine Botschaft schicken wollen?

						»Meiner Familie«, sagte die Frau, die den Gedanken in seinen Augen gelesen zu haben schien. »Wir wurden vor langer Zeit voneinander getrennt, als das Schwarze London unterging und man die Türen versiegelte. Über die Jahrhunderte versuchten wir, in Verbindung zu bleiben … Aber jetzt bin ich die einzige Überlebende hier, und drüben gibt es nur noch Olivar. Außer ihm habe ich keine Familie mehr, und er liegt im Sterben. Ich möchte nur …« Sie drückte den Brief an ihre Brust. »Wir sind die letzten Überlebenden.«

						Kell konnte immer noch nicht klar denken. »Wie habt Ihr denn erfahren«, fragte er, »dass Olivar erkrankt ist?«

						»Der andere Antari«, antwortete sie und blickte sich um, als fürchtete sie, jemand könnte sie hören. »Holland. Er brachte mir einen Brief Olivars.«

						Es war unwahrscheinlich, dachte Kell, dass Holland sich dazu herabließ, irgendetwas – schon gar keine Briefe von jemandem aus dem gemeinen Volk – von einer Welt in die andere zu schmuggeln.

						»Er wollte es nicht tun«, fügte die Frau hinzu. »Olivar gab Holland alles, was er besaß, damit er mir den Brief überbrachte. Und als das nicht genug war …«, sie griff sich an die Kehle, als taste sie dort vergeblich nach einer Halskette, »… kam ich für den Rest auf.«

						Kell runzelte die Stirn. Das schien ihm noch weniger in Hollands Charakter zu liegen. Dieser war ganz gewiss nicht selbstlos, doch ebenso wenig gierte er nach materiellem Besitz; vermutlich war er an dieser Art von Bezahlung nicht im Geringsten interessiert. Andererseits hatte jeder Geheimnisse, und Holland ließ sich so wenig in die Karten blicken, dass Kell sich fragte, ob er überhaupt etwas über den Charakter des anderen Antari wusste.

						Die Frau streckte ihm den Brief erneut entgegen. »Nijk shöst«, sagte sie. »Bitte, Meister Kell.«

						Kell versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Zwar hatte er Rhy das Versprechen gegeben … Aber schließlich war es nur ein Brief! Und genau genommen, stellten Briefe – gemäß den von den Herrschern aller drei London festgelegten Gesetzen – die einzige, notwendige Ausnahme von dem Verbot dar, Dinge über die Weltengrenze zu bringen. Zwar bezog sich das strenggenommen nur auf die Korrespondenz zwischen den Herrscherhäusern, trotzdem …

						»Ich kann Euch im Voraus bezahlen«, beharrte die Unbekannte, »so dass Ihr nicht hierher zurückkommen müsst. Und es wird bei diesem einen Brief bleiben. Bitte!« Sie zog einen kleinen, in Stoff gewickelten Gegenstand aus der Tasche, und bevor Kell zustimmen oder ablehnen konnte, drückte sie ihm die Mitteilung und die Entlohnung in die Hand. Als das Päckchen seine Haut berührte, durchfuhr Kell ein eigenartiges Gefühl. Und schon wandte sich die Frau zum Gehen.

						Kell blickte auf den Brief hinunter, auf die Adresse auf dem Umschlag und dann auf das Päckchen. Als er sich daranmachte, die Stoffhülle zu entfernen, sprang die Unbekannte wieder auf ihn zu und packte ihn an der Hand.

						»Seid doch kein Narr!«, flüsterte sie und ließ den Blick durch die Gasse gleiten. »In dieser Gegend schneidet man Euch schon für ein paar Münzen die Kehle durch.« Sie schloss seine Finger um das Päckchen. »Nicht hier«, sagte sie warnend. »Aber ich schwöre Euch, dass die Entlohnung angemessen ist. Sie muss es sein.« Sie ließ sein Handgelenk wieder los. »Denn mehr ist mir nicht geblieben.«

						Kell blickte stirnrunzelnd auf das geheimnisvolle Päckchen in seiner Hand. Die Versuchung, es anzunehmen, war groß, aber es blieben zu viele offene Fragen, zu viele Puzzlestücke, die keinen Sinn ergaben. Er blickte auf, wollte die Bitte der Frau ablehnen …

						Doch er war wieder allein.

						Die Unbekannte war verschwunden.

						Kell stand vor dem Versengten Knochen und fühlte sich benommen. Was war soeben geschehen? Er hatte sich endlich dazu entschließen können, keine Geschäfte mehr zu machen; und nun hatte man ihm eines angetragen. Er starrte auf den Brief und das rätselhafte Päckchen in seiner Hand. Und dann brachte ihn ein ferner Schrei jäh wieder zurück in die Gegenwart, in die dunkle, gefährliche Gasse. Er steckte den Umschlag und das Päckchen in die Manteltasche; dann zog er das Messer über seinen Arm und versuchte, die tiefe Furcht zu unterdrücken, die ihn befiel, als das Blut aus der Wunde quoll und er die Tür zur Roten Welt öffnete.

					
				
					
						

						Fünf Der Schwarze Stein

					
					
					
						
							I

						
						Silbermünzen klimperten in Lilas Tasche, als sie zurück zum Steinwurf ging.

						Die Sonne war gerade erst untergegangen, dennoch hatte sie bereits gute Beute gemacht. Natürlich war es riskant, die Passanten bei Tageslicht um ihre Habseligkeiten zu erleichtern – denn Lilas Verkleidung wirkte bei Trunkenheit oder im Dämmerlicht am besten. Doch dieses Risiko musste Lila eingehen, schließlich war sie gezwungen, wieder von vorne anzufangen. Von einer Landkarte und einer silbernen Uhr konnte man sich nun mal kein Schiff kaufen oder große Sprünge machen.

						Zudem liebte sie das Gewicht der Münzen in ihrer Tasche, ihr vielversprechendes Klimpern. Sie verliehen ihren Schritten neuen Schwung. Lila war eine waschechte Piratin, auch ohne ein eigenes Schiff. Und eines Tages würde sie stolze Besitzerin einer Brigg sein und dieser erbärmlichen Stadt ein für alle Mal den Rücken zukehren.

						Während Lila über das Straßenpflaster stolzierte, ging sie, wie so oft, in Gedanken noch einmal all die Dinge durch, die sie als waschechte Freibeuterin brauchen würde. Ein Paar anständige Seestiefel aus Leder zum einen; und natürlich ein Schwert in einer Scheide zum anderen. Caster, ihr Prachtstück von einem Revolver, und die frisch geschliffenen Messer trug sie immer bei sich. Aber jeder Pirat hatte ein Schwert in einer Scheide. Zumindest die, denen sie schon begegnet war … und die, über die sie in Büchern gelesen hatte. Obwohl sie kaum Zeit dazu gehabt hatte, konnte Lila lesen; und diese Fertigkeit, die sie sich schnell angeeignet hatte, kam ihr in ihrem Metier zugute; wenn sie Bücher klaute, dann nur solche über Piraten und Abenteuer.

						Ein Paar anständige Stiefel also und ein Schwert in einer Scheide … Oh, und ein Piratenhut natürlich. Ihr schwarzer Hut mit der breiten Krempe war nicht schneidig genug, hatte nicht einmal eine Feder oder ein Band oder …

						Der Anblick eines Jungen, der unweit vom Steinwurf vor einem Hauseingang kauerte, riss Lila aus den Gedanken, und ihre Schritte verlangsamten sich. Der Kleine war etwa halb so alt wie sie, abgerissen und ausgemergelt und zudem so schmutzig wie ein Schürhaken. Er hielt ihr die geöffneten Hände entgegen, und Lila griff in ihre Tasche. Sie wusste selbst nicht, warum – ob nun aus guter Laune oder weil die Nacht noch jung war –, in jedem Fall ließ sie ein paar Kupfermünzen in seine Handflächen fallen. Sie hielt nicht an, sagte kein Wort zu ihm und ignorierte seinen Dank; doch das änderte nichts an ihrem Tun.

						»Pass bloß auf«, sagte Barron, als Lila die Stufen des Steinwurfs erreichte. Sie hatte ihn nicht heraustreten hören. »Sonst könnte man denken, dass sich unter der rauen Schale ein gutes Herz verbirgt.«

						»Ein Herz hab ich nicht zu bieten«, entgegnete Lila und öffnete ihren Umhang, so dass der Revolverhalfter und eines ihrer Messer zu sehen waren. »Dafür aber das.«

						Barron schüttelte seufzend den Kopf, aber Lila sah die Andeutung eines Lächelns und so etwas wie versteckten Stolz in seinem Gesicht aufblitzen. Ihr wurde ganz unbehaglich zumute.

						»Hast du was zum Essen für mich?«, fragte sie und spielte mit der Spitze ihres ausgetretenen Stiefels an der Treppenstufe herum.

						Barron deutete mit dem Kopf auf die Eingangstür, und sie wollte ihm gerade in die Schenke folgen und sich dort ein Glas Bier und einen Teller Suppe genehmigen (das konnte sie sich gerade noch leisten, falls Barron denn Geld von ihr annehmen würde), als sie die Geräusche eines Handgemenges hinter sich hörte. Sie wandte sich um und sah, dass eine Bande von Herumtreibern – drei junge Kerle, alle höchstens in ihrem Alter – den zerlumpten Betteljungen bedrängten. Der eine war fett, der zweite spindeldürr und der dritte kleingewachsen; allesamt eindeutig übles Gesindel. Lila beobachtete, wie der Zwerg dem Betteljungen den Weg versperrte, der Fettwanst ihn packte und gegen die Wand stieß; und die Bohnenstange dem Kleinen die Kupfermünzen entwand. Der Junge ließ alles fast ohne Gegenwehr mit sich geschehen. Er blickte nur mit einer Art grimmiger Resignation auf seine Hände. Diese waren nun wieder leer.

						Lila ballte die Hände zu Fäusten, als die drei Gauner Fersengeld gaben und in eine Gasse einbogen.

						»Lila«, sagte Barron warnend.

						Das Trio war der Mühe nicht wert, dessen war sich Lila bewusst. Sie beklaute die Reichen aus einem guten Grund: Sie versprachen gute Beute. Diese Halunken hingegen hatten vermutlich nichts in ihren Taschen, außer den paar Kupfermünzen, die sie dem Betteljungen gerade abgenommen hatten. Die Lila ihm zuvor aus einem unerfindlichen Grund in die Hand gedrückt hatte. Doch darum ging es hier gar nicht.

						»Der Blick gefällt mir nicht«, sagte Barron, als Lila vor der Schenke stehen blieb.

						»Halt mal meinen Hut.« Lila drückte ihm den Zylinder in die Hand und zog gleichzeitig ihre darin verborgene Verkleidung aus dessen Inneren.

						»Das Pack ist der Mühe nicht wert«, sagte Barron. »Und falls es dir nicht aufgefallen ist – sie sind zu dritt und du bist allein.«

						»Danke für das Vertrauen«, entgegnete Lila und brachte ihren breitkrempigen Hut in Form. »Außerdem geht’s hier ums Prinzip, Barron.«

						Der Wirt seufzte. »Prinzip hin oder her, Lila, eines Tages bringst du dich noch um Kopf und Kragen.«

						»Würdest du mich vermissen?«, fragte sie.

						»Nicht mehr als die Flöhe auf meinem Kopf«, brummte er.

						Lila grinste ihn schief an und band sich die Maske vor die Augen. »Kümmere dich um den Kleinen«, sagte sie, während sie die Hutkrempe tiefer ins Gesicht zog. Als sie die Treppe heruntersprang, gab Barron nur ein Knurren von sich.

						»He du«, rief der Wirt dem Jungen zu, der wieder auf der Treppe vor dem Haus kauerte und noch immer seine leeren Hände anstarrte. »Komm doch mal her …«

						Dann wurde Lila von der Dämmerung verschluckt.

					
					
						
							II

						
						7 Naresk Vas.

						So lautete die Adresse auf dem Umschlag.

						Kell, der wieder bedeutend nüchterner war, hatte beschlossen, den Brief sofort abzugeben und die merkwürdige Angelegenheit so schnell wie möglich abzuschließen. Rhy brauchte es niemals zu erfahren. Das Päckchen – was auch immer sich darin befinden mochte –, würde er in seiner Kammer in den Purpurfeldern verstecken, bevor er in den Palast zurückkehrte. Dann könnte er dem Prinzen mit leeren Händen und gutem Gewissen gegenübertreten.

						Das schien ihm ein guter Plan zu sein, oder zumindest der beste in einer ganzen Reihe anderer.

						Doch als er an die Einmündung der Otrech Vas in die Naresk Vas kam und die angegebene Adresse bereits sehen konnte, wurde Kell langsamer und blieb schließlich ganz stehen. Dann machte er zwei Schritte zur Seite in den Schatten der Häuser.

						Irgendetwas stimmte nicht.

						Zwar war nichts Auffälliges zu sehen, aber Kell spürte es mit jeder Faser seines Körpers.

						Die Naresk Vas sah verwaist aus, doch er konnte eine Präsenz erahnen.

						Denn das Besondere an der Magie war, dass sie einfach überall war, alles und auch jeden durchdrang. Und während sie in Luft und Erde langsam und gleichmäßig pulsierte, schlug sie in allen Lebewesen in einem kräftigeren Rhythmus. Und wenn Kell sich konzentrierte – sich bewusst zu ihr hinwandte –, konnte er die Magie wahrnehmen. Er besaß einen eigenen Sinn dafür, der zwar nicht so scharf war wie seine Augen, seine Ohren oder seine Nase, doch auch in diesem Augenblick konnte er ihre Gegenwart spüren, die aus den Schatten auf der anderen Straßenseite zu ihm herüberdrang.

						Was hieß, dass Kell nicht allein war.

						Mit angehaltenem Atem verharrte er in der Gasse und fixierte das Haus auf der anderen Seite. Plötzlich sah er, wie sich dort tatsächlich etwas bewegte. Eine verhüllte Gestalt schlich in der Dunkelheit zwischen Naresk Vas Nr. 7 und Nr. 9 herum. Kell konnte nichts erkennen, bis auf die Waffe, die an der Seite des Unbekannten aufblitzte.

						Einen Augenblick lang dachte Kell – dem der goldgelbe Trunk den Kopf noch immer ein wenig vernebelte –, es könnte sich um Olivar handeln, den Mann, dem er den Brief aushändigen sollte. Doch das war unmöglich – schließlich hatte die Unbekannte ihm gesagt, dass Olivar im Sterben liege. Und selbst wenn dieser weit genug genesen wäre, um hier auf Kell zu warten – wie hätte Olivar wissen können, dass er den Antari hier und jetzt antreffen würde? Schließlich hatte Kell den Auftrag gerade erst angenommen. Es konnte sich also gar nicht um Olivar handeln. Aber um wen dann?

						Kells Haut prickelte im Vorgefühl der Gefahr.

						Er zog den Brief aus der Tasche und musterte die Adresse, dann brach er mit angehaltenem Atem das Siegel, entfaltete das Pergament und unterdrückte einen Fluch.

						Sogar in der Dunkelheit konnte er erkennen, dass das Blatt leer war.

						Ein unbeschriebenes, zusammengefaltetes Pergament.

						Kells Gedanken rasten. Man hatte ihn in eine Falle gelockt!

						Wenn man – wer auch immer es sein mochte – es nicht auf den Brief abgesehen hatten, dann …

						Sankt. Kells griff nach dem Päckchen in seiner Manteltasche; nach seiner Entlohnung. Als sich seine Finger um den in Stoff gewickelten Gegenstand schlossen, spürte er erneut, wie ein eigenartiges Gefühl seinen Arm durchdrang. Was hatte er da angenommen?

						Was hatte er nur getan?

						In diesem Moment blickte die verhüllte Gestalt auf der anderen Straßenseite auf.

						Das Pergament in Kells Hand hatte kurz im Laternenschein weiß aufgeschimmert, aber dieser eine Moment genügte. Der Unbekannte stürzte auf Kell zu.

						Der Antari drehte sich um und lief davon, so schnell er nur konnte.

					
					
						
							III

						
						Lila folgte den Gaunern durch die verwinkelten Graulondoner Gassen und wartete darauf, dass sie sich trennten würden. Barron hatte natürlich recht: Allein besaß sie keine Chance gegen die drei; und daher hatte sie einen aufs Korn genommen. Als schließlich der erste des Trios seiner Wege gegangen war und kurz darauf auch der zweite, heftete sich Lila an die Fersen des Dritten.

						Zunächst hatte sie sich den Dürren ausgesucht, den Schuft, der dem halb verhungerten Betteljungen auf der Treppe die Kupfermünzen abgeknöpft hatte. Während sie ihrer Beute durch das Labyrinth der immer enger werdenden Straßen nachschlich, hielt sie sich im Schatten der Häuser. In der Tasche der Bohnenstange klirrten die gestohlenen Münzen, zwischen seinen Zähnen steckte ein Holzstückchen. Als er schließlich in eine Gasse einbog, blieb Lila ihm auch hier wie ein lautloser Schatten dicht auf den Fersen.

						Sobald sie sich mit ihm allein wusste, machte Lila einen Satz auf ihn zu, packte ihn und setzte das Messer so fest an seine ausgemergelte Kehle, dass sie ihm die Haut aufritzte.

						»Taschen ausleeren«, knurrte sie heiser.

						Er rührte sich nicht. »Du machst ’nen großen Fehler«, sagte er und verschob das Holzstückchen in den anderen Mundwinkel.

						Lila verstärkte ihren Griff, so dass das Messer noch ein bisschen fester gegen seine Kehle drückte. »Meinst du?«

						In diesem Moment hörte sie schnelles Fußgetrappel, das sich von hinten näherte, und duckte sich gerade noch rechtzeitig, um einem Fausthieb ausweichen. Vor ihr stand der kleinste der drei Widerlinge, eine feiste Hand zur Faust geballt, in der anderen eine Metallstange. Und einen Augenblick später kam auch der Fettwanst angekeucht, mit hochrotem Kopf und um Atem ringend.

						»Du bist’s«, rief er, und Lila dachte einen kurzen Moment lang, sie wären einander schon einmal begegnet. Dann begriff sie, dass er das Bild auf dem Steckbrief wiedererkannt hatte. Den »Dieb im Schatten«.

						Die Bohnenstange spuckte das Holzstückchen aus und grinste breit. »Jungs, ich glaube, wir haben ’nen fetten Fang gemacht!«

						Lila zögerte. Sie war sich sicher, dass sie gegen einen der Bande gewinnen würde und vielleicht auch gegen zwei. Aber gegen alle drei? Unnötigerweise bewegten sich die Halunken auch noch die ganze Zeit, so dass sie nie alle auf einmal im Blick hatte. Sie konnte das Schnappen eines Springmessers hören und das Klirren der Metallstange auf dem Straßenpflaster. Lila hatte ihren Revolver am Gürtel, ein Messer in der Hand und ein zweites in ihrem Stiefel, aber nie im Leben würde sie schnell genug sein, um alle drei auf einmal zu erledigen.

						»Steht auf’m Steckbrief tot oder lebendig?«

						»Ich glaub, da steht nichts dergleichen drauf«, meinte der Dürre und wischte sich das Blut von der Kehle.

						»Ich glaub, da steht tot«, kommentierte der Fettwanst.

						»Piepegal, was da steht«, argumentierte der Dürre, »ich glaub nicht, dass es irgendjemanden juckt, wenn ein paar Stücke von ihm fehlen.« Mit diesen Worten stürzte er sich auf Lila. Sie wich flink zurück, geriet dabei aber in Reichweite des Fettwansts. Als dieser nach ihr Griff, ließ sie die Klinge durch die Luft zischen und fügte ihm eine klaffende Wunde zu. Doch dann bekam der Zwerg sie zu fassen. Als sich seine Arme um ihre Brust legten, spürte Lila, wie er erstarrte.

						»Sieh mal einer an«, zischte er. »Unser Junge ist ein …«

						Lila zögerte keine Sekunde. Sie trat ihm, so fest sie nur konnte, mit dem Stiefel auf den Fuß; er keuchte auf und ließ locker. Dieser kurze Moment reichte ihr, um das zu tun, was sie tun musste, auch wenn es das Letzte war, was sie tun wollte.

						Sie machte sich schleunigst aus dem Staub.

					
					
						
							IV

						
						Während er durch enge Gassen und kleine Straßen rannte, hörte Kell Fußtritte hinter sich, zunächst die eines Verfolgers, dann kamen ein zweiter, schließlich ein dritter hinzu – oder war das nur das wilde Schlagen seines Herzens? Er rannte, ohne stehen zu bleiben, ohne Atem zu holen, bis er schließlich die Purpurfelder erreichte. Fauna sah ihm in die Augen, die ledrige Stirn gerunzelt, als er an ihr vorbeiging – für gewöhnlich betrat Kell die Schenke nie durch den Vordereingang –, doch sie hielt ihn nicht auf und stellte keine Fragen. Die Verfolger hatte er ein paar Straßenzüge von der Schenke entfernt abhängen können; dennoch überprüfte Kell, während er zu seiner Kammer im Dachgeschoss hinaufstieg, die magischen Zeichen auf den Stufen sowie an seiner Zimmertür – Zaubersprüche, die an das Gebäude, seine Balken und Ziegel gebunden waren und die Kammer vor allen fremden Augen verbargen.

						Kell schloss die hölzerne Tür und ließ sich dagegensinken, während die Kerzen in dem kleinen Raum wie von Geisterhand aufflackerten.

						Man hatte ihn in eine Falle gelockt. Doch wer steckte dahinter? Und was wollte dieser Jemand von ihm?

						Obwohl Kell nicht wirklich wissen wollte, was sich darin befand, musste er es ja doch irgendwann herausfinden; und so zog er das geheimnisvolle Päckchen aus der Manteltasche. Als er den Fetzen verblichenen grauen Stoffs entfernte, rollte ein grob behauener Stein in seine Hand.

						Kell konnte den Stein, der tintenschwarz wie sein rechtes Auge schimmerte, mühelos mit den Fingern umschließen. Sofort erbebte er in seiner Hand, vibrierte sanft und tief – in einer Frequenz, die wie eine Stimmgabel im Einklang mit der Magie in Kells Adern schwang, zu ihm sprach von Gleich zu Gleich; eins war mit ihm und ihn zugleich ergänzte. Kells Herz schlug schneller.

						Ein Teil von ihm wollte den Stein fallen lassen. Und ein anderer Teil ihn noch fester halten.

						Kell hielt ihn in den Kerzenschein und sah, dass eine Seite unregelmäßig geformt war, als sei ein Stück davon abgebrochen, während die andere Seite glatt schimmerte; auf dieser ebenen Fläche glomm ein Zeichen.

						Kells Herz tat einen Sprung, als sein Blick auf das Symbol fiel.

						Einen solchen Stein hatte er noch nie zuvor gesehen, das Zeichen aber war ihm vertraut.

						Es entstammte einer Sprache, die nur wenige kannten oder gar beherrschten. Einer Sprache, die mit dem Blut durch seine Adern floss und in seinem magischen Auge pulsierte.

						Kell nannte sie der Einfachheit halber Antari.

						Doch die Sprache der Magie hatte nicht immer nur den Antari gehört. Nein, man erzählte sich Geschichten von einer Zeit, in der auch andere Magie anwenden konnten, obwohl sie der Blutmagie nicht mächtig waren. Geschichten von einer Welt, die so sehr mit der Macht verschmolzen war, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind ihre Sprache fließend beherrschte.

						Damals im Schwarzen London. Wo die Sprache der Macht beheimatet war.

						Doch nach dem Untergang der Schwarzen Stadt wurde bei einer großen Säuberung jedes Relikt, jedes Überbleibsel, egal, wo es sich befand, gewaltsam zerstört. Auf diese Weise wollte man die anderen Welten vor der zerstörerischen Seuche der Macht schützen, die die Schwarze Metropole verschlungen hatte.

						Aus diesem Grunde existierten keine Bücher mehr, die auf Antari geschrieben waren. Es gab nur noch ein paar wenige, verstreute Texte, einige Zaubersprüche, die man, um sie für die Nachwelt zu bewahren, gesammelt und dem Klang nach niedergeschrieben hatte, wobei die ursprünglichen Schriftzeichen verlorengegangen waren.

						Ein Schauer durchfuhr ihn, als er das Antari so geschrieben sah, wie es sich von alters her gehörte – nicht in Buchstaben, sondern in Runen.

						In der einzigen Rune, die er kannte.

						Kell besaß genau ein Buch über die Sprache der Antari, das ihm sein Lehrer Thieren anvertraut hatte. Es handelte sich um ein ledergebundenes Notizbuch, das verschiedene Blutbefehle enthielt – Zaubersprüche, die Licht oder Dunkelheit heraufbeschworen, das Wachstum beschleunigten, Zauber brachen –, jeder einzelne davon dem Klang nach niedergeschrieben und mit Erläuterungen versehen. Auf dem ledernen Einband prangte jedoch eine bestimmte Rune.

						»Was bedeutet das?«, hatte er damals seinen Lehrer gefragt.

						»Es steht für ein Wort«, hatte ihm Thieren erläutert, »das zu allen Welten gehört und gleichzeitig zu keiner. Es steht für ›Magie‹. Für ihre Existenz, ihre Entstehung …« Thieren berührte die Rune. »Wenn die Magie einen Namen hätte, dann diesen«, sagte er und fuhr das Symbol mit dem Finger nach. »Vitari«.

						Kell ließ im Hier und Jetzt den Daumen über die Oberfläche des Steins gleiten, während das Wort in seinen Gedanken widerhallte.

						Vitari.

						In diesem Moment ertönte das Poltern von Stiefeln im Treppenhaus. Kell erstarrte. Eigentlich hätte niemand diese Treppe sehen dürfen, geschweige denn sie benützen; dennoch konnte er Schritte hören. Wie hatte man ihm hierher folgen können?

						In diesem Augenblick fiel sein Blick auf eine Reihe von Zeichen, die jemand auf den verblichenen Stofffetzen gekritzelt hatte, in den der Stein eingewickelt gewesen war und der nun ausgebreitet auf seinem Bett lag. Ein Spürzauber!

						Sankt.

						Kell steckte den Stein hastig in seine Manteltasche und machte einen Satz zum Fenster, während die kleine Tür hinter ihm gewaltsam aufgebrochen wurde. Er kletterte auf das Fensterbrett und sprang nach unten, wo er auf das Straßenpflaster prallte. Während er sich abrollte, konnte er hören, wie die Verfolger in sein Zimmer hereinpolterten.

						Jemand hatte ihn in eine Falle gelockt. Jemand, der wollte, dass er das verbotene Relikt aus dem Weißen London in seine Stadt schmuggelte.

						Er hörte, wie die Verfolger hinter ihm aus dem Fenster sprangen. Kell wirbelte herum, um sich ihnen zu stellen. Doch statt zwei Männern sah er sich nur einer verhüllten Gestalt gegenüber. Der Kapuzenmann verlangsamte den Schritt und blieb stehen.

						»Wer bist du?«, rief Kell.

						Keine Antwort. Der Unbekannte trat näher und griff nach der Klinge an seiner Seite. Im Dämmerlicht der Gasse konnte Kell das X erkennen, das in seinen Handrücken eingeritzt war – das Zeichen der Galgenvögel und Verräter. Ein gedungener Mörder! Doch als der Mann die Waffe zog, erstarrte Kell. Anstelle eines rostigen Messers hielt der Unbekannte ein schimmerndes Halbschwert in der Hand. Kell erkannte das Symbol, das auf seinem Heft prangte, sofort. Der Kelch vor der aufgehenden Sonne – das Wappen der königlichen Familie! Der Meuchelmörder führte eine Klinge, die allein den Mitgliedern der königlichen Garde vorbehalten war.

						»Wo hast du das her?«, knurrte Kell, während Zorn in ihm aufflammte.

						Die Kapuzengestalt packte das Halbschwert fester, woraufhin dieses dunkel erglühte. Kell erschrak. Die Schwerter der königlichen Garde waren nicht nur kunstvoll geschmiedet und scharf, sondern zudem mit einem Zauber belegt. Kell selbst hatte geholfen, die Magie zu spinnen, die dem Metall innewohnte und die Macht eines jeden Magiers mit nur einem Hieb schwächen konnte. Die Klingen waren dazu gedacht, Konflikten Einhalt zu gebieten, noch bevor sie ausbrechen konnten und die Gefahr eines magischen Vergeltungsschlages auszuschließen. Da die Schwerter und die ihnen innewohnende Macht keinesfalls in die falschen Hände fallen durften, hatten die Mitglieder der königlichen Garde den strengen Befehl, die Klingen stets bei sich zu tragen. Sollte einer der Soldaten also tatsächlich sein Schwert verloren haben, dann hatte er aller Wahrscheinlichkeit nach auch sein Leben eingebüßt.

						»Sarenach«, sagte der Kapuzenmann. Ergib dich. Kell war überrascht, als er diesen Befehl vernahm. Gedungene Mörder waren auf reiche Beute und Blutvergießen aus, doch sie pflegten keine Gefangenen zu machen.

						»Leg das Schwert nieder«, befahl Kell seinerseits. Er versuchte, dem Unbekannten die Waffe durch Gedankenkraft zu entwinden, doch er scheiterte an dem Schutzzauber, der eigentlich ebenfalls verhindern sollte, dass die Waffe in die falschen Hände fiel. Was nun jedoch geschehen war. Kell fluchte und zog sein Messer aus der Scheide. Dessen Klinge war über einen Fuß kürzer als das königliche Kurzschwert.

						»Ergib dich«, wiederholte der Kapuzenmann mit merkwürdig tonloser Stimme. Als er den Kopf hob, sah Kell ein magisches Glühen in den Augen seines Gegenübers. Ein Zwangzauber? Bevor Kell über diesen Einsatz verbotener Magie nachdenken konnte, machte der Mann einen Satz auf ihn zu und ließ die schimmernde Klinge durch die Luft sausen. Kell wich rasch zurück, um dem Hieb auszuweichen. In diesem Moment tauchte am anderen Ende der Gasse ein zweiter Mann auf.

						»Ergib dich«, befahl der Unbekannte.

						»Einer nach dem anderen«, blaffte Kell. Er riss die Arme hoch, das Straßenpflaster erbebte und türmte sich zu einem Wall aus Stein und Erde auf, der dem zweiten Angreifer den Weg versperrte.

						Doch der erste Unbekannte griff erneut an und hieb immer wieder auf ihn ein. Kell schnellte zurück, um dem Radius der Klinge auszuweichen. Fast hätte sie ihn richtig getroffen; doch das scharfe Metall durchdrang nur den Stoff seines Ärmels, ohne bis auf die Haut zu gehen. Als ein weiterer Schwerthieb auf ihn niederging, wich Kell abermals zurück. Diesmal erwischte die Klinge jedoch Kell am Brustkorb. Scharfer Schmerz durchfuhr ihn, Blut quoll aus der tiefen Wunde und floss über seinen Bauch. Unermüdlich drang der Unbekannte vor, und Kell sprang erneut zurück. Wieder versuchte er, das Straßenpflaster mit der Kraft seiner Gedanken aufzuwerfen. Die Steine erbebten, doch dann lagen sie still.

						»Ergib dich«, wiederholte der Mörder mit seiner merkwürdig tonlosen Stimme.

						Kell presste die Hand auf die Rippen und versuchte, die Blutung zu stillen, während er dem scharfen Metall auswich. »Nein!« Er warf sein Messer mit einer Hand hoch und bekam es an der Spitze zu fassen. Dann schleuderte er es mit aller Kraft seinem Angreifer entgegen, so dass sich die Klinge in dessen Schulter bohrte. Doch zu Kells großem Entsetzen ließ der Mann das Schwert nicht fallen, sondern bewegte sich unbeirrt auf ihn zu. Kein Schmerz zeigte sich auf dem Gesicht des Mörders, als er das Messer aus seiner Schulter zog und es achtlos beiseitewarf.

						»Her mit dem Stein«, sagte er und starrte Kell mit seinen toten Augen an.

						Kell schloss die Hand schützend um den Talisman in seiner Tasche. Wieder vibrierte dieser unter seinen Fingern, und Kell wusste mit einem Mal, dass er, selbst wenn er den Stein hätte hergeben können (was unmöglich war, solange er nicht wusste, wozu dieser diente und wer hinter ihm her war), nicht die leiseste Absicht hatte, sich davon zu trennen. Der Gedanke war ihm unerträglich. Was natürlich völlig absurd war. Und dennoch – irgendetwas in ihm sehnte sich schmerzlich danach, den Stein zu behalten.

						Der gedungene Mörder ging wieder zum Angriff über.

						Kell wollte erneut einen Schritt zurückweichen, prallte jedoch mit dem Rücken gegen den soeben entstandenen Wall aus Erde und Steinen.

						Er war gefangen.

						Dunkelheit glitzerte in den Augen des Mörders, als er die Klinge erneut durch die Luft sausen ließ. Kell streckte seine freie Hand aus und befahl: »Bleib stehen!« Als ob er damit irgendetwas ausrichten könnte!

						Doch zu seinem Erstaunen passierte etwas:

						Noch während die Worte durch die Gasse hallten, ging ein Riss durch die Nacht. Die Zeit blieb stehen, der Kapuzenmann und Kell erstarrten, als der Stein, den der Antari nach wie vor gepackt hielt, plötzlich zum Leben erwachte. Kells eigene Magie entwich seinem Körper durch die Wunde und strömte über seine Brust. Der Stein in seiner Hand vibrierte jedoch machtvoll, und dicker Rauch quoll zwischen Kells Fingern hervor. Er schlängelte sich blitzschnell als schwarzes Band an seinem ausgestreckten Arm entlang, um dann rasch auf den Angreifer zuzuströmen. Doch anstatt dem Mann einen Schlag zu versetzen oder ihn zu Boden zu werfen, wand er sich in dunklen Spiralen um dessen Körper, um Beine und Arme und um seinen Brustkorb. Überall, wo der Rauch den Unhold berührte, überzog sich sein Körper sofort mit einer festen Schicht. Der Mörder erstarrte zwischen zwei Schritten und zwei Atemzügen.

						Als die Zeit plötzlich wieder zu fließen begann, schnappte Kell nach Luft; das Herz pochte ihm in den Ohren, und der Stein in seiner Hand summte laut.

						Das gestohlene Halbschwert hing nur wenige Zoll von seinem Gesicht entfernt in der Luft. Der gedungene Mörder verharrte ebenfalls wie festgefroren, die Falten seines Mantels bauschten sich, in der Bewegung gefangen, hinter ihm. Unter der Schicht aus rauchfarbenem Eis – oder Stein – konnte Kell seinen regungslosen Gegner erkennen, dessen weitaufgerissene Augen ins Leere stierten. Nicht mit dem stumpfen Blick eines Verzauberten, sondern mit den gebrochenen Augen eines Toten.

						Kell fixierte gebannt den Stein, der in seiner Hand nach wie vor heftig vibrierte, und das darauf leuchtende Symbol.

						Vitari.

						Es steht für Magie. Für ihre Existenz, ihre Entstehung …

						Konnte Vitari auch für die Erschaffung von Magie aus sich selbst heraus stehen?

						Es gab keinen entsprechenden Blutbefehl – die goldene Regel besagte, dass die Magie selbst nicht erschaffen werden konnte. Die Welt befand sich im ständigen Fluss, somit konnte auch die Macht geschwächt oder gestärkt, doch keinesfalls aus dem Nichts hervorgebracht werden. Und dennoch … Er streckte die Hand aus und berührte den erstarrten Mörder.

						Hatte er, Kell, die Macht durch sein Blut heraufbeschworen? Doch er hatte keinen entsprechenden Befehl gegeben, lediglich »Bleib stehen!« gerufen.

						Alles andere hatte der Stein vollbracht.

						Was ganz und gar unmöglich war.

						Auch wer sich der stärksten elementaren Magie bediente, musste eine ganz genaue Vorstellung von der Form haben, die er dieser geben wollte. Doch die starre Hülle war nicht Kells Gedanken entsprungen. Was hieß, dass der Stein nicht lediglich dem Befehl seines Trägers folgte, sondern dessen Gedanken auslegte. Selbst etwas schuf. Hatte die Magie im Schwarzen London so gewirkt? Ohne irgendwelche Mauern oder Regeln, allein durch Wunsch und Willen?

						Kell zwang sich, den Stein wieder in die Manteltasche zu stecken. Da seine Finger den Talisman nicht loslassen wollten, erforderte das seine ganze Konzentration. In dem Moment, als der Stein wieder sicher in seiner Manteltasche verstaut war, wurde Kell von kaltem Schwindel ergriffen, und die Welt geriet ins Wanken. Er spürte die Wunde und seine Schwäche; seine Erschöpfung. Auch diese Art der Macht hat ihren Preis, dachte Kell. Wie außergewöhnlich, wie gefährlich sie doch war!

						Als er versuchte, sich aufzurichten, wogte Schmerz durch seinen Brustkorb. Kell stöhnte und ließ sich gegen den Wall aus Steinen und Erde sinken. Ohne seine magischen Kräfte konnte er die Wunde nicht verschließen, das Blut nicht in seinen Adern halten. Er musste Atem schöpfen, seine Gedanken ordnen und nachdenken. Genau in diesem Moment erbebte die steinerne Wand; er konnte sich gerade noch davon abstoßen, bevor sie zu Staub zerfiel und die Gestalt des zweiten Kapuzenmannes dahinter zum Vorschein kam.

						»Ergib dich«, sagte der Mann mit derselben monotonen Stimme wie der erste Angreifer.

						Niemals, dachte Kell.

						So sehr es ihn auch danach verlangte, den Stein erneut zu verwenden, so wenig vertraute er ihm, wusste nicht, wie er ihn kontrollieren konnte. Doch hergeben konnte er ihn auch nicht. Also machte Kell einen Satz nach vorn und schnappte sich sein Messer vom Boden. Als der Unhold auf ihn zugestürmt kam, rammte er es ihm tief in die Brust. Einen Augenblick lang fürchtete Kell, der Mann könnte weiterkämpfen, der Zwangzauber würde ihn, wie den ersten Verfolger, auf den Beinen halten. Daher bohrte Kell die Klinge, so tief er nur konnte, in das Fleisch seines Gegners und zog sie mit aller Kraft nach oben, gegen den Widerstand von Muskeln und Knochen, bis dieser endlich in die Knie ging. Als der Zwangzauber brach, kehrte das Licht für einen ganz kurzen Moment in die Augen des Mannes zurück. Um dann für immer zu erlöschen.

						Es war nicht das erste Mal, dass Kell einen Menschen getötet hatte. Dennoch war ihm übel, als er das Messer aus dem Toten herauszog und dieser vor ihm auf den Boden sank.

						Die Gasse begann sich um Kell zu drehen, und er griff sich an die Brust, während ihn wieder eine Woge des Schmerzes überrollte. Als er erneut Schritte in der Ferne vernahm, zwang er sich auf die Beine. Dann stolperte er an den beiden Toten vorbei – dem Erstarrten und dem Erdolchten – und lief davon.

					
					
						
							V

						
						Kell konnte die Blutung einfach nicht stillen.

						Sein Hemd war bereits dunkelrot gefärbt und klebte an ihm, während er durch das feingesponnene Netz von Gassen lief – oder besser gesagt, stolperte –, das die Randgebiete des Roten London durchzog.

						Er griff sich an die Tasche, um sich zu vergewissern, dass der Stein dort sicher verwahrt war. Ein Beben durchlief seine Finger, als er ihn dort spürte. Er hätte schnurstracks zum Fluss laufen und den Stein in den rotschimmernden Fluten der Isle versenken sollen. Doch da er das nicht getan hatte, hatte er nun ein Problem.

						Das ihm immer dichter auf den Fersen war.

						Kell bog so scharf um eine Hausecke, dass er gegen eine Wand stieß. Er unterdrückte ein Stöhnen, als seine verwundete Brust gegen die Ziegel prallte. Er konnte nicht mehr, aber irgendwie musste er seinen Verfolgern entwischen. An einen Ort fliehen, wohin sie ihm nicht folgen würden.

						Nicht folgen konnten.

						Kell kam mühsam zum Stehen, griff nach der Graulondoner Münze um seinen Hals und zog sich die Schnur hastig über den Kopf.

						Er konnte schwere Fußtritte hören, die bereits bedrohlich nah waren; doch Kell wich nicht von der Stelle, presste die Hand auf sein blutgetränktes Hemd und zuckte vor Schmerz zusammen. Dann legte er die Hand mit der Münze auf die Mauer der Gasse und befahl: »As Travars«.

						Er spürte, wie das Wort über seine Lippen kam und die Wand gleichzeitig unter seiner Hand erbebte.

						Doch nichts geschah. Die Wand gab nicht nach, und Kell blieb, wo er war.

						Weißglühender Schmerz zog von der Wunde her in seine Brust, und der Zauber des Kurzschwerts verwehrte ihm den Zugang zu Kräften. Bitte nicht, flehte Kell innerlich. Keine Magie der Welt war stärker als die des Blutes. Ein simpler Zauberspruch konnte sie unmöglich außer Kraft setzen. Sie war, sie musste ganz einfach stärker sein. Kell schloss die Augen.

						»As Travars«, wiederholte er.

						Eigentlich hätten diese beiden Worte ausreichen, er nichts mehr hinzufügen müssen, – doch er war erschöpft, verlor immer mehr Blut und konnte seine Augen kaum offen halten, geschweige denn seine Magie spüren. Also fügte er hinzu: »Bitte.«

						Er schluckte und lehnte seine Stirn gegen die Ziegelmauer, während die Schritte näher und immer näher kamen. Dann flehte er: »Bitte, lass mich passieren.«

						Der Stein in seiner Manteltasche vibrierte wie ein geflüstertes Versprechen von Macht und Hilfe, und er wollte ihn gerade hervorholen und sich seiner Stärke bedienen, als die Wand endlich erbebte und unter seinen Händen nachgab.

						Die Welt löste sich auf, um kurz darauf wieder Gestalt anzunehmen. Kell brach auf dem Kopfsteinpflaster einer Gasse zusammen, das stetige, alles sanft umhüllende Schimmern des Roten London wich dem nasskalten und raucherfüllten Dunkel der Graulondoner Nacht. Er verharrte noch einen Augenblick auf allen vieren, während er mit dem Gedanken spielte, hier und jetzt ohnmächtig zusammenzubrechen. Doch schließlich schaffte er es, sich aufzurappeln. Sofort geriet die Stadt um ihn herum gefährlich ins Taumeln. Er machte zwei Schritte und stieß prompt mit einem Mann zusammen, dessen Gesicht unter einer Maske und einem breitkrempigen Hut verborgen lag. In einem versteckten Winkel seines Gehirns kam das Kell seltsam vor, doch in seinem derzeitigen Zustand war er wohl kaum in der Lage, andere nach ihrem Äußeren zu beurteilen.

						»Entschuldigung«, murmelte er und hüllte sich fester in seinen Mantel, um sein blutgetränktes Hemd zu verbergen.

						»Wo kommen Sie denn her?«, fragte der Mann. Kell blickte auf und merkte, dass sich hinter der Maske kein Mann, sondern eine Frau verbarg. Nein, vielmehr ein Mädchen. Wie Kell war sie hochaufgeschossen – zu groß und zu dünn, wie ein Schatten kurz vor Sonnenuntergang. Doch sie war wie ein Mann gekleidet, in Stiefeln, Hosen und einem Umhang, unter dem mehrere Waffen aufblitzten. Die Maske und den Hut nicht zu vergessen. Sie war außer Atem, als wäre sie schnell gelaufen. Wie seltsam, dachte Kell wieder.

						Er schwankte ein wenig.

						»Alles in Ordnung, Sir?«, fragte das verkleidete Mädchen.

						Als er Schritte in der angrenzenden Straße hörte, zuckte Kell zusammen und rief sich mühsam ins Gedächtnis, dass er hier und jetzt in Sicherheit war. Das Mädchen blickte sich rasch um und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Kell zu. Dieser machte einen Schritt auf die Unbekannte zu und spürte, wie seine Knie weich wurden. Sie schickte sich an, ihn aufzufangen, doch Kell hatte bereits Halt an einer Häuserwand gefunden.

						»Es wird schon wieder«, flüsterte er mitgenommen.

						Als das Mädchen den Kopf hob, sah Kell Trotz und Widerstandskraft in seinen Augen und dem kantigen Gesicht aufblitzen. Ein herausforderndes Funkeln. Dann lächelte sie, wobei sich lediglich ihre Mundwinkel kräuselten, und Kell dachte, dass sie unter anderen Umständen Freunde hätten werden können.

						»Sie haben Blut im Gesicht«, sagte sie.

						Wo denn nicht?, dachte Kell und berührte seine Wange. Doch da auch seine Finger voller Blut waren, gab er den Versuch gleich wieder auf. Das Mädchen trat näher und zog ein kleines dunkles Taschentuch aus der Tasche und betupfte ihm damit ein paarmal das Kinn. Dann drückte es ihm das Stück Stoff in die Hand.

						»Das können Sie behalten«, sagte sie, drehte sich um und entfernte sich mit großen Schritten.

						Kell blickte dem seltsamen Mädchen nach, dann ließ er sich wieder gegen die Häuserwand sinken.

						Er legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf in den Graulondoner Nachthimmel, der sich über den Hausdächern wolkenverhangen und trostlos wölbte. Dann tastete er in der Manteltasche nach dem Schwarzlondoner Stein und erstarrte.

						Der Talisman war verschwunden.

						Er durchwühlte panisch sämtliche Taschen seines vielseitigen Mantels, aber vergeblich. Von dem Stein keine Spur. Atemlos, erschöpft und immer noch blutend, blickte Kell auf das Taschentuch in seiner Hand hinunter.

						Er konnte es nicht glauben.

						Das seltsame Mädchen hatte ihn bestohlen.

					
				
					
						

						Sechs Diebe unter sich

					
					
					
						
							I

						
						In einem anderen London schlug eine Uhr achtmal.

						Die Glockenklänge rührten vom Heiligtum am Rande der Stadt, doch sie legten sich über die leuchtende Isle und sämtliche Straßen, drangen durch offene Fenster in Häuser hinein und durch geöffnete Türen wieder hinaus, die Gassen entlang, bis sie schließlich die Purpurfelder erreichten und den Mann, der unweit der Schenke regungslos in der Dunkelheit verharrte.

						Ein Mann, in dessen Handrücken ein X eingeritzt war und der ein gestohlenes Halbschwert der königlichen Garde zum Angriff erhoben hielt. Ein Mann, der unter einer Schicht von Eis oder Stein oder etwas Merkwürdigerem gefangen war.

						Als die Glockenschläge verhallten, bildete sich ein unregelmäßiger Riss in der Hülle über dem Gesicht des Mannes, gefolgt von einem zweiten, der an seinem Arm hinunterlief; und dann einem dritten entlang der Schwertklinge. Die winzigen Sprünge in der starren Schale wurden schnell tiefer und breiteten sich wie kleine Rinnsale aus.

						»Bleib stehen«, hatte der junge Antari dem Angreifer befohlen. Dieser hatte ihm nicht gehorcht, dafür aber die Magie. Diese war aus dem schwarzen Stein, den der Antari in der Hand hielt, geflossen und hatte den Mann eingehüllt, wo sie zu einer undurchdringlichen Schale erstarrt war.

						Die nunmehr zerbrach.

						Jedoch nicht wie eine gewöhnliche Hülle, deren Oberfläche zunächst Sprünge zeigt, um dann Stück für Stück zu Boden zu fallen. Nein, diese Umhüllung brach zwar auf, doch die Scherben blieben mit dem Mann verhaftet, um dann zu schmelzen. Und anstatt an seinem Körper hinunterzulaufen, drang die Flüssigkeit in den Mann ein. Sickerte durch seine Kleidung und Haut, bis sie gänzlich verschwunden oder vielmehr vollständig aufgesogen war.

						Ein Beben durchlief den soeben noch versteinerten Mann; dann tat er einen ersten Atemzug. Das Halbschwert entglitt seinen Händen und fiel klirrend auf das Pflaster, während die letzten Tropfen von Magie wie Öl auf seiner Haut glänzten. Dann waren auch sie verschwunden, und ein Netz tintenschwarzer Adern breitete sich auf seinem ganzen Körper aus. Der Kopf des Mannes sackte nach vorne, sein Blick ging ins Leere. Das Schwarz der Pupillen hatte die Iris und das Weiß des Augapfels verschlungen.

						Durch den Zwangzauber, unter dem der Mann gestanden hatte, war sein Widerstand bereits gebrochen, und die dunkle Magie konnte nun ungehindert in ihn eindringen, seine Adern, seine Muskeln und seinen Geist, jede Faser seines Körpers unterwerfen, so dass der Lebenssaft nun nicht mehr rot, sondern in reinstem Schwarz durch seine Adern floss.

						Langsam hob der Mann – oder das, was von ihm Besitz ergriffen hatte – den Kopf und ließ den Blick durch die Gasse wandern. Seine tintenschwarz glänzenden Augen hoben sich von der stumpfen Dunkelheit der Gasse ab. Der zweite Mörder lag ganz in der Nähe, doch in seinem Körper war die Lebensflamme bereits erloschen. Da war nichts, was die Magie noch hätte einnehmen und verbrennen können. Zwar war auch in ihm fast alles Leben erstorben, aber die verbleibende kleine Flamme reichte gerade aus, um ihn zu nähren. Doch das genügte für den Moment.

						Er lockerte die Schultern und setzte sich, nur zögerlich zunächst, in Bewegung – wie ein Mann, der sich erst wieder mit seinem Körper vertraut machen muss. Dann wurde sein Schritt schneller und fester. Sein Körper richtete sich auf, während sich seine Beine auf die Lichter des nächstgelegenen Gebäudes zubewegten. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Obwohl es bereits spät war, brannten Laternen in den Fenstern, und ausgelassenes, süßes und vielversprechendes Gelächter erfüllte die Luft wie Glockenklänge.

					
					
						
							II

						
						Auf dem Weg zurück zum Steinwurf summte Lila vor sich hin.

						Unterwegs entledigte sie sich ihrer Verkleidung – zuerst nahm sie die Maske ab, dann den breitkrempigen Hut. Als sie in der Gasse mit dem Mann zusammengestoßen war, hatte sie ganz vergessen, dass sie beides noch trug. Der Kerl war jedoch so sturzbetrunken gewesen, dass ihre Tarnung wohl kaum aufgeflogen war. Ebenso wenig konnte ihm aufgefallen sein, dass ihre Hand in seine Manteltasche schlüpfte, während sie das Taschentuch an sein Gesicht hielt, oder dass sich ihre Finger um den Gegenstand in seiner Tasche schlossen, als sie ihm anschließend das dunkle Stück Stoff in die Hand drückte. Es war das reinste Kinderspiel gewesen.

						Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie sich noch immer nicht verziehen, dass sie zuvor vor den drei Halunken davongelaufen war – oder besser gesagt, in eine Falle geraten war und weglaufen musste. Doch zumindest, dachte sie, während sie das so vielversprechend schwere Päckchen in ihrer Umhangtasche befingerte, war mein kleiner Ausflug nicht ganz umsonst.

						Als die Schenke in Sichtweite kam, zog sie den Gegenstand aus der Tasche und hielt unter einer Laterne an, um ihn genauer zu begutachten. Doch als sie ihre Diebesbeute vor Augen hatte, sank ihre Laune schlagartig. Sie hatte auf eine Kostbarkeit aus Silber oder Gold gehofft; auch ein Edelstein oder ein anderer Klunker wäre nicht schlecht gewesen oder ein Kristall. Aber das war dem Augenschein nach nur ein einfacher Flussstein, der tintenschwarz schimmerte und dessen eine Seite unregelmäßig geformt war, als hätte man ihn zertrümmert oder von einem größeren Stück abgebrochen. Aber wer lief denn schon mit einem Stein in der Tasche herum? Noch dazu einem, der aussah, als wäre er zerbrochen?

						Und doch glaubte sie eine Art Kribbeln zu spüren, wenn ihre Haut die Oberfläche des schwarzen Klumpens berührte. Lila hielt ihre Beute in das Licht der Laterne und betrachtete sie einen Augenblick lang mit zusammengekniffenen Augen; dann tat sie das Gefühl ab und verbuchte den Stein als wertlosen Klunker von höchstens sentimentalem Wert. Ihre Stimmung verdüsterte sich noch mehr, als sie ihn zurück in ihre Tasche stopfte und die Eingangsstufen zum Steinwurf hinaufstieg.

						Obwohl in der Schenke Hochbetrieb herrschte, sah Barron hoch, als sie hereintrat. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu der Verkleidung, die sie unter den Arm geklemmt trug. Sie glaubte, Sorge in seiner Miene aufblitzen zu sehen, und ihr wurde wieder ganz unbehaglich zumute. Schließlich war er nicht ihr Vater; und sie nicht seine Tochter. Sie brauchte seine Fürsorge ebenso wenig wie er die ewigen Probleme mit ihr.

						»Na, Ärger gehabt?«, fragte er, als sie schnurstracks an der Theke vorbei zur Treppe marschierte.

						Da sie nicht die Absicht hatte zuzugeben, dass sie in eine Falle gelockt worden war, Reißaus vor einem Kampf genommen hatte und ihre Ausbeute mehr als kläglich war, zuckte sie nur mit den Achseln. »Nichts, was ich nicht im Griff gehabt hätte.«

						Der klapperdürre Betteljunge von vorher saß in der Ecke auf einem Barhocker und aß einen Teller Eintopf. Plötzlich merkte Lila, wie hungrig sie war – genauer gesagt, dass sie noch hungriger war als gewöhnlich, denn richtig satt gegessen hatte sie sich schon seit Jahren nicht mehr –, und hundemüde obendrein. Sie war heilfroh, dass ihre müden Knochen stärker nach einem Bett verlangten als ihr Magen nach einer Mahlzeit. Zudem hatte sie es nicht geschafft, den drei Gaunern ihre Kupfermünzen wieder abzuknöpfen. Sie besaß zwar noch die silberne Taschenuhr, aber die musste sie behalten, wenn sie eines Tages diese Schenke und diese elende Stadt zurücklassen wollte. Lila kannte den ewigen Teufelskreis der Diebe nur zu gut – sie stahlen gerade so viel, dass sie den Leuten auch weiterhin das Geld aus der Tasche ziehen konnten.

						Sie hingegen hatte nicht die geringste Absicht, sich mit so kümmerlichen Erfolgen zufriedenzugeben. Und nun, da ihre Tarnung aufgeflogen war – sie fluchte bei dem Gedanken, dass drei Strolche von der Straße entdeckt hatten, was drei Dutzend Konstablern nicht aufgefallen war, nämlich dass der gesuchte Dieb eigentlich ein Mädchen war –, würde es viel schwerer für sie sein, ihrer Arbeit nachzugehen. Sie brauchte ein paar richtige Volltreffer, und zwar so bald wie möglich.

						Ihr Magen knurrte, und sie wusste, dass Barron ihr auch umsonst etwas zu essen geben würde, wenn sie sich nur überwinden könnte, ihn zu fragen. Doch das wollte sie nicht.

						Lila Bard war zwar eine Diebin, aber ganz gewiss keine Bettlerin.

						Und wenn sie eines Tages endlich von hier abhaute – und das stand außer Zweifel –, dann würde sie Barron das, was sie ihm schuldete, zurückzahlen; und zwar jeden einzelnen Farthing. Erfüllt von diesem einen Gedanken, stieg sie die enge Treppe hinauf.

						Auf dem obersten, schmalen Treppenabsatz befand sich eine kleine grüne Tür. Lila wusste noch ganz genau, wie sie diese zugeschlagen hatte und an Barron vorbei die Stufen hinuntergestürmt war, während ihr Wutanfall noch im Haus widerhallte. Auch an den vorhergehenden Streit konnte sie sich noch bestens erinnern – sie hatte einen von Barrons Gästen beklaut, und der Wirt hatte ihr dafür die Leviten gelesen. Und zu allem Übel hatte er auch noch die Miete von ihr verlangt. Gleichzeitig verbot er ihr aber, für Kost und Logis mit »geborgtem« Zaster zu zahlen, sondern bestand auf ehrlich verdientem Geld; was sie ihm nun mal nicht geben konnte. Also hatte er ihr angeboten, mit ihm zusammen die Schenke zu betreiben, gegen eine ordentliche Bezahlung, versteht sich. Sie hatte, ohne zu zögern, abgelehnt; ihm gesagt, dass ein Ja zu seinem Vorschlag hieße, dass sie hierbleiben und Wurzeln schlagen müsste. Letzten Endes war es einfacher für sie gewesen, dem ganzen Laden den Rücken zuzukehren und sich davonzumachen. Von Davonlaufen konnte natürlich gar keine Rede sein, sagte sich Lila – nein, sie bewegte sich vielmehr auf etwas Neues, Besseres zu. Und selbst wenn sie dieses Ziel noch nicht erreicht hatte, war das nur eine Frage der Zeit.

						»Das ist doch kein Leben«, hatte sie gerufen, ihre wenigen Habseligkeiten unter den Arm geklemmt. »Sondern ein Dreck! Mir reicht das nicht, verdammt nochmal!«

						Damals hatte sie ihre Verkleidung noch nicht und war noch nicht dreist genug gewesen, Leute auf offener Straße zu bestehlen.

						Das kann doch noch nicht alles sein, hatte sie gedacht. In mir steckt noch mehr!

						Dann hatte sie sich den breitkrempigen Hut, der ihr überhaupt nicht gehörte, vom Haken neben der Eingangstür geschnappt und war hinausgestürmt.

						Barron hatte gar nicht erst versucht, sie aufzuhalten, sondern war ihr nur aus dem Weg gegangen.

						Ein Leben, das sich lohnt, muss man sich einfach nehmen.

						Es war nun schon fast ein Jahr her – genauer gesagt, elf Monate, zwei Wochen und ein paar Tage –, seit sie ihrer Kammer und der Schenke zornentbrannt den Rücken gekehrt und sich geschworen hatte, beides für immer hinter sich zu lassen.

						Und dennoch war sie wieder zurückgekommen. Als sie den obersten Treppenabsatz erreichte – jede einzelne Stufe hatte ebenso heftig gegen ihre Rückkehr protestiert wie sie selbst –, öffnete sie die Tür.

						Beim Anblick der Kammer spürte sie eine Mischung aus Widerwillen und Erleichterung. Erschöpft bis auf die Knochen, holte sie den Stein aus der Tasche und ließ ihn auf den Holztisch neben der Tür plumpsen.

						Lila ließ sich neben dem Zylinder, den Barron dorthin gelegt hatte, auf ihr Bett sinken, um ihre Stiefel aufzuschnüren. Diese waren fast völlig durchgelaufen, und sie zuckte bei dem Gedanken zusammen, wie viel ein anständiges neues Paar kosten würde. Denn es war alles andere als einfach, Schuhe zu klauen – eine Taschenuhr zu stehlen war im Vergleich dazu ein Kinderspiel.

						Sie war gerade dabei, den ersten Stiefel aufzuschnüren, als sie ein angestrengtes Keuchen, eine Art »Uff«, hörte. Sie blickte hoch und sah einen Mann vor sich.

						Er konnte unmöglich durch die verschlossene Tür gekommen sein; und dennoch stand er in ihrer Kammer und stützte sich mit blutverschmierten Fingern an der Holzwand ab. Zwischen seiner Hand und den Brettern befand sich ihr zusammengeballtes Taschentuch, und darunter glaubte Lila den geisterhaften Abdruck eines Zeichens ausmachen zu können.

						Obwohl ihm das Haar in die Augen hing, erkannte sie ihn sofort.

						Es war der betrunkene Kerl aus der Gasse.

						»Gib ihn mir zurück«, sagte er schwer atmend. Er hatte einen leichten Akzent, den sie jedoch nicht zuordnen konnte.

						»Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?«, fragte sie und sprang auf die Füße.

						»Du musst ihn mir zurückgeben.« Hier, im Licht der engen Kammer, konnte sie das an der Brust klebende Hemd und die schweißüberströmte Stirn sehen. »Du hättest ihn mir … nicht … stehlen dürfen.«

						Lilas Blick schnellte zu dem Stein auf dem Tisch; sein Blick folgte dem ihren und blieb dort haften. Dann stürzten sie sich gleichzeitig darauf. Oder besser gesagt, Lila machte einen Satz, während sich der Fremde in Richtung des Steins von der Wand abstieß. Dann geriet er ins Torkeln und brach vor ihren Füßen zusammen. Sein Kopf schlug so heftig auf, dass er wieder abprallte.

						Na großartig, dachte Lila und starrte auf ihn hinunter. Sie stupste seine Schulter mit dem Stiefel an, und da er sich nicht bewegte, kniete sie sich neben ihn und drehte ihn auf den Rücken. Er sah aus, als hätte er eine richtig üble Nacht hinter sich. Das schwarze Hemd klebte an seinem Brustkorb. Zunächst dachte Lila, er sei schweißgebadet, aber als sie den Stoff berührte, war Blut an ihren Fingern. Sie überlegte kurz, ob sie seine Taschen durchsuchen und seine Leiche einfach aus dem Fenster werfen sollte, aber dann sah sie, dass sich sein Brustkorb ganz leicht hob und senkte. Er lebte noch!

						Aber nur haarscharf.

						Aus der Nähe wirkte der Fremde viel jünger, als sie zunächst gedacht hatte. Unter einer dünnen Schicht Ruß und Blut sah sie seine glatte Haut und die noch immer jungenhaften Züge. Er konnte nicht mehr als ein, oder höchstens zwei Jahre älter sein als sie selbst. Lila strich ihm das kupferfarbene Haar aus der Stirn. Seine Augenlider bebten und öffneten sich dann langsam.

						Lila zuckte scharf zurück. Eines seiner Augen leuchtete im schönsten Blau; das andere hingegen war tiefschwarz. Und zwar nicht nur die Iris, wie sie es von manchen Männern aus dem Fernen Osten kannte, sondern von einem reinen, unnatürlichen Schwarz, das die Farbe und das Weiß des Augapfels verschlungen hatte.

						Als sein Blick fester wurde, griff sich Lila den nächstbesten Gegenstand, ein Buch, und versetzte ihm damit einen Schlag. Sein Kopf sank zur Seite, sein Körper erschlaffte. Und als er sich nicht mehr regte, legte Lila das Buch beiseite und packte ihn an den Handgelenken.

						Er riecht nach Blumen, dachte sie versonnen, als sie seinen Körper über den Boden zerrte.

					
					
						
							III

						
						Als Kell wieder zu sich kam, war er gefesselt.

						Ein grobes Seil band seine Handgelenke an das Kopfende eines Betts. Er hatte hämmernde Kopfschmerzen, und ein dumpfer Schmerz flammte in seinem Brustkorb auf, wenn er sich bewegen wollte. Doch zumindest blutete er nicht mehr, und als er sich an seine Magie wandte, spürte er mit Erleichterung, dass sie antwortete. Der Zauber des königlichen Halbschwerts war bereits verklungen.

						Nachdem er sich seiner selbst vergewissert hatte, merkte Kell, dass er nicht allein im Zimmer war. Er hob mühsam den Kopf vom Kissen und sah, wie die Diebin, die auf einem Stuhl am Fußende des Bettes kauerte, eine silberne Taschenuhr aufzog und ihn über ihre hochgezogenen Knie hinweg beobachtete. Sie hatte ihre Verkleidung abgenommen, und Kell war überrascht, als er nunmehr ihr Gesicht sehen konnte. Ihr dunkles Haar war auf Kinnhöhe abgeschnitten und umrahmte ihr spitz zulaufendes Gesicht. Sie sah jung aus, dabei aber kantig und knochig wie ein halbverhungertes Vögelchen. Das einzig Runde an ihr waren die großen braunen Augen, die jedoch eine leicht unterschiedliche Farbe hatten. Kell öffnete den Mund, um das Gespräch mit einer Frage zu beginnen, wie zum Beispiel: »Willst du mich nicht losbinden?«, oder: »Wo ist der Stein?«; doch stattdessen hörte er sich sagen: »Eines deiner Augen ist heller als das andere.«

						»Und eines deiner Augen ist schwarz«, erwiderte sie. Sie klang zurückhaltend, aber nicht ängstlich. Oder möglicherweise verstand sie es nur ausgezeichnet, ihre Angst zu verbergen. »Was bist du?«, fragte sie.

						»Ein Monster«, antworte Kell heiser. »Du solltest mich also lieber losbinden.«

						Das Mädchen lachte kurz und spöttisch auf. »Ein Monster würde in der Anwesenheit einer Dame wohl kaum in Ohnmacht fallen.«

						»Und eine Dame würde sich nicht als Mann verkleiden und den Adel des Landes beklauen«, konterte Kell.

						Ihr Lächeln wurde noch spöttischer. »Was bist du wirklich?«

						»An deinem Bett festgebunden«, stellte Kell nüchtern fest.

						»Und was noch?«

						Er legte die Stirn in Falten. »In Schwierigkeiten.«

						Zum ersten Mal zeigte sie einen Hauch von Überraschung. »Du meinst abgesehen davon, dass du so eindeutig an meinem Bett festgebunden bist?«

						»Ja«, antwortete Kell und versuchte, sich trotz der Fesseln ein wenig aufzusetzen, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Ich will, dass du mich losbindest und zurückgibst, was du mir gestohlen hast.« In der Hoffnung, den Stein zu entdecken, ließ er den Blick suchend durch die Kammer gleiten. Doch dieser lag nicht mehr auf dem Tisch. »Ich werde dich nicht verraten«, fügte er hinzu. »Wir tun einfach so, als wäre nichts passiert. Aber ich brauche ihn unbedingt zurück.«

						Er hoffte, sie könnte einen Blick in Richtung des Steins werfen, ihr Körper mit einer noch so kleinen Bewegung verraten, wo sie ihn versteckt hielt. Doch sie saß nur ganz still da und fixierte ihn mit unbewegtem Blick. »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte sie.

						Kell kaute auf seiner Wange herum. »Du würdest es mir nicht glauben«, sagte er wegwerfend.

						Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Das lässt sich ganz leicht herausfinden.«

						Kell zögerte. Sie hatte beim Anblick seines magischen Auges nicht einmal mit der Wimper gezuckt, auch hatte sie ihn nicht verraten oder um Hilfe gerufen, als er blutverschmiert durch eine Wand in ihr Zimmer spaziert war. Die Graue Welt wusste so wenig von der Magie, hatte fast alles vergessen, doch irgendetwas in den Augen des Mädchens, das herausfordernde Funkeln darin, brachte ihn auf den Gedanken, dass sie ihn – nur ganz vielleicht – überraschen würde.

						»Wie heißt du?«, fragte er.

						»Lenk nicht vom Thema ab.«

						»Tu ich doch gar nicht«, sagte er und wand sich das Seil um die Finger, mit dem er am Bett festgebunden war. »Ich möchte nur wissen, wer mich gefesselt hat.«

						Sie betrachtete ihn einen Augenblick nachdenklich, bevor sie antwortete: »Delilah Bard. Kurz Lila.« Lila. Was für ein weicher Name, doch sie schwang ihn wie ein Messer, die erste Silbe ein Stich, die zweite wie das leise Zischen einer durch die Luft sausenden Klinge. »Und wie darf ich meinen Gefangenen nennen?«

						»Kell«, antwortete er. »Ich heiße Kell, und ich komme aus einem anderen London. Und bin mithilfe von Magie in dein Zimmer gekommen.«

						Wie zu erwarten, kräuselten sich ihre Lippen. »Mithilfe von Magie«, wiederholte sie trocken.

						»Ja«, sagte Kell. »Du hast es erfasst.« Während er sprach, umklammerte er das Seil fester, so dass dieses in Flammen aufging und sofort zu Asche zerfiel. Das war vielleicht ein wenig dick aufgetragen, doch es hatte die erwünschte Wirkung. Lila versteifte sich sichtlich auf ihrem Stuhl, als Kell sich aufsetzte. Eine Welle des Schwindels überrollte ihn; er rieb sich die Handgelenke, während er wartete, bis das Zimmer aufhörte, sich zu drehen.

						»Genauer gesagt«, fuhr er fort, »habe ich mit Magie eine Tür geschaffen.«

						Als er seinen Körper abtastete, stellte er fest, dass sein Messer verschwunden war. Sie hatte es ihm abgenommen! Kell runzelte die Stirn und ließ die Beine langsam über den Bettrand gleiten, bis seine Stiefel den Fußboden berührten. »Als du mich in der Gasse beklaut hast, hast du mir dein Taschentuch gegeben. Damit konnte ich eine Tür schaffen, die mich direkt zu dir geführt hat.« Was im Übrigen bedeutend schwieriger war, als es sich anhörte. Magische Türen waren dazu gedacht, an einen bestimmten Ort zu führen, nicht zu einem Menschen. Erst zum zweiten Mal in seinem Leben hatte Kell seine magischen Kräfte erfolgreich eingesetzt, um jemanden aufzuspüren. Ganz abgesehen davon, hatte er mit jedem Schritt und jedem Blutstropfen an Kraft verloren. Das Ganze war einfach zu viel gewesen. Mit dem letzten bisschen von Magie, das noch in seinen Adern floss, war er hierhergekommen, und dann …

						»Ein anderes London«, wiederholte Lila.

						»Ja.«

						»Und du hast eine Tür geschaffen.«

						»Ja.«

						»Mithilfe von Magie.«

						»Richtig.« Er sah ihr in die Augen. Statt Verwirrung, Skepsis und ungläubigem Staunen fand er dort etwas Anderes. Sie starrte ihn ausdruckslos an – oder nein. Ihr Blick war eindringlich, prüfend. Kell hoffte, sie würde ihn nicht um eine weitere Demonstration seines Könnens bitten. Seine Kräfte kehrten erst ganz allmählich zurück, und er musste damit haushalten.

						Lila deutete mit dem Finger auf die Wand, wo der geisterhafte Abdruck der magischen Tür noch zu sehen war. »Das erklärt wohl das Zeichen.«

						Kell runzelte leicht die Stirn. Die meisten Menschen konnten die Spuren, die Zaubersprüche hinterließen, nicht sehen, zumindest bemerkten sie sie nicht. Ihre Sinneswahrnehmung war nicht differenziert genug, um diese – wie im Übrigen fast jede Art von Magie – wahrzunehmen.

						»Und der Klunker?«, fragte sie.

						»Reine Magie«, antwortete er. Schwarze Magie. Starke Magie. Todbringende Magie. »Schlechte Magie«, ergänzte er schließlich.

						Jetzt erst verlor Lila die Kontrolle über sich. Ihr Blick schnellte für den Bruchteil einer Sekunde zu der obersten Schublade der hölzernen Kommode an der Wand. Ohne zu zögern, sprang Kell darauf zu, doch bevor er die Schublade auch nur berühren konnte, spürte er ein Messer – das wie aus dem Nichts aufgetaucht war, aus einer Tasche oder einem Ärmel gezogen – an seiner Kehle. Eine lange, dünne Klinge, die knapp unter dem Kinn seinen Hals berührte. Lilas Lächeln war so scharf wie der Stahl in ihrer Hand.

						»Setz dich lieber, Zauberknabe, bevor du umkippst.«

						Lila nahm das Messer von seiner Kehle, woraufhin Kell sich langsam auf das Fußende des Betts sinken ließ. Dann überraschte sie ihn ein zweites Mal, als sie den Stein nicht – wie sie durch ihren Blick angedeutet hatte – aus der obersten Schublade hervorholte, sondern aus der Luft zu greifen schien. Plötzlich befand sich der Talisman auf ihrer noch vor einer Sekunde leeren Handfläche; ihre Fingerfertigkeit war wirklich beeindruckend. Kell schluckte und überlegte. Er könnte ihr das Messer entreißen, aber vermutlich besaß sie mehr als eines; und was noch schlimmer war – sie hatte den Stein. Zwar war sie ein Mensch und hatte keine Ahnung von Magie, aber wenn sie einen Befehl gab, dann würde der Stein möglicherweise reagieren. Kell dachte an den gedungenen Mörder, der unter der starren Hülle geendet war.

						Lila ließ den Daumen über den Talisman gleiten. »Was ist so schlimm an diesem Stein?«

						Er zögerte und wählte seine Worte dann sorgfältig. »Es dürfte ihn gar nicht geben.«

						»Was ist er wert?«

						»Dein Leben«, sagte Kell und ballte die Fäuste. »Glaub mir, die, die hinter mir her sind, werden dich ohne mit der Wimper zu zucken töten, um an den Stein zu kommen.«

						Lilas Blick ging zum Fenster. »Ist dir jemand gefolgt?«

						Kell schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er langsam. »Hierher kann mir niemand folgen.«

						»Dann muss ich mir ja keine Sorgen machen.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf den Stein. Kell konnte sehen, dass sie vor Neugier brannte, und fragte sich, ob sie seine Anziehungskraft ebenso sehr fühlte wie er.

						»Lila«, sagte er langsam. »Bitte leg ihn wieder zurück.«

						Sie musterte das Symbol auf der Oberfläche des Steins mit zusammengekniffenen Augen, als könnte sie es so enträtseln. »Was bedeutet das?« Kell antwortete nicht. »Wenn du es mir verrätst, dann kriegst du ihn zurück.«

						Obwohl Kell ihr nicht glaubte, antwortete er: »Es ist das Symbol für Magie. Vitari.«

						»Ein magischer Stein, auf dem ›Magie‹ draufsteht? Wie einfallsreich! Was kann man damit anfangen?«

						»Keine Ahnung.« Das stimmte sogar irgendwie.

						»Das soll ich dir glauben?«

						»Glaub, was du willst.«

						Lila runzelte die Stirn. »Allmählich krieg ich den Eindruck, dass du ihn gar nicht zurückwillst.«

						»Stimmt«, erwiderte Kell. Auch das war sogar fast die Wahrheit, obwohl er gleichzeitig nichts sehnlicher wollte, als den Talisman wieder in der Hand zu halten. »Aber ich brauche ihn. Und ich hab deine Frage beantwortet.«

						Lila musterte den Stein erneut. »Ein magischer Stein, auf dem ›Magie‹ draufsteht«, wiederholte sie nachdenklich und wendete den Talisman in ihrer Hand. »Was mich zu der Schlussfolgerung bringt, dass man … damit zaubern kann? Oder etwas aus Magie erschaffen?« Sie musste die Antwort wohl in Kells besorgter Miene gelesen haben, denn sie lächelte triumphierend. »Eine Quelle der Macht also …« Sie schien mit sich selbst zu sprechen. »Was kann ich damit machen? Ich frag mich, wie das funkt…«

						Kell streckte die Hand nach dem Talisman aus. Doch bevor er ihn greifen konnte, zischte Lilas Klinge durch die Luft und erwischte seine Handfläche. Er keuchte, als Blut auf den Boden tropfte.

						»Ich hab dich gewarnt«, sagte sie und drohte ihm mit dem Messer wie mit dem Finger.

						»Lila«, sagte er müde und drückte die blutende Hand an seine Brust. »Bitte. Gib ihn mir zurück.«

						Doch Kell wusste, dass sie überhaupt nicht daran dachte. Das sagte ihm das mutwillige Funkeln in ihren Augen – diesen Blick kannte er nur zu gut von sich selbst –, als sich ihre Faust um den Stein schloss. Was würde sie, was könnte sie heraufbeschwören, diese schlaksige Göre? Sie streckte beide Hände in einer feierlichen Geste aus, und Kell sah, zwischen Neugier und Unruhe schwankend, wie Rauch zwischen ihren Fingern, in denen sie den Stein hielt, hervorquoll. Die schwarze Wolke wand sich an ihrem anderen Arm empor, nahm Form an und erstarrte, bis Lila schließlich ein wunderschönes Schwert in einer glänzenden Scheide in der Hand hielt.

						Ihre Augen weiteten sich vor Schreck und Freude.

						»Es hat geklappt«, flüsterte sie halb zu sich selbst.

						Der Griff des Schwerts schimmerte so tintenschwarz wie Kells Auge und der geklaute Stein; und als Lila die Waffe aus der Scheide zog, erglänzte diese ebenfalls schwarz im Kerzenlicht wie harter, gehämmerter Stahl. Sie seufzte verzückt, und Kell atmete erleichtert auf, als er die Waffe sah – es hätte noch viel schlimmer kommen können –, und beobachtete, wie Lila das Schwert gegen die Wand lehnte.

						»Jetzt hast du deinen Spaß gehabt«, sagte Kell vorsichtig. »Und nun gib mir endlich den Stein.« Lila begriff nicht – wie könnte sie auch –, dass diese Art von Magie nicht sein durfte und der Stein sich von ihrer Energie nährte. »Bitte, Lila. Bevor dir etwas passiert.«

						Lila warf ihm einen höhnischen Blick zu und befingerte den Stein zärtlich. »O nein«, sagte sie. »Ich hab gerade erst angefangen.«

						»Lila …«, setzte Kell an, doch es war bereits zu spät. Wieder quoll schwarzer Rauch zwischen den Fingern des Mädchens hervor, viel mehr noch als zuvor, und nahm zwischen ihnen Gestalt an. Diesmal aber formte sich die Wolke nicht zu einem Schwert, sondern zum Körper eines jungen Mannes. Und als sich aus dem Rauch ein Gesicht herausschälte, begriff Kell, dass es nicht irgendein junger Mann war.

						Sondern er selbst. Kell.

						Die Ähnlichkeit war nahezu vollkommen, vom Mantel mit dem ausgefransten Saum zu der kupferroten Haarlocke, die ihm ins Gesicht und über das schwarze Auge fiel. Mit dem einzigen Unterschied, dass dieser Kell kein blaues, sondern zwei schwarze Augen hatte, die ebenso hart und schwarz glänzten wie der Stein in Lilas Hand. Zunächst stand die Erscheinung nur reglos da und wartete.

						Der echte Kell starrte seinen Doppelgänger wütend an. »Was hast du dir denn dabei gedacht«, fragte Kell das Mädchen. »Du kannst doch nicht einfach einen Menschen erschaffen.«

						»Du siehst doch, dass ich das kann«, erwiderte es.

						In diesem Moment kam Bewegung in den schwarzäugigen Kell. Er ließ sich den Mantel von den Schultern gleiten und warf ihn auf den nächsten Stuhl. Und dann sah Kell voller Entsetzen, dass sein Doppelgänger anfing, sich ganz langsam das Hemd aufzuknöpfen.

						Kell lachte erstickt. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Doch Lila lächelte nur und rollte den Stein auf ihrer Hand, als Kells Doppelgänger das Hemd langsam und lasziv auszog und nunmehr mit nacktem Oberkörper vor ihnen stand. Dann machten sich seine Finger an der Gürtelschnalle zu schaffen.

						»Okay, jetzt reicht’s«, sagte Kell. »Lass ihn wieder verschwinden.«

						Lila seufzte. »Du verstehst überhaupt keinen Spaß.«

						»Ich find das nicht lustig.«

						»Du vielleicht nicht«, grinste sie, während der andere Kell mit dem Striptease weitermachte und nunmehr den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose zog.

						Lila fiel ganz offensichtlich nicht auf, was Kell nur zu deutlich sah: Das soeben noch ausdruckslose Gesicht seines Ebenbildes veränderte sich; die Magie, bisher nur ein bloßes Echo, gewann ein Eigenleben.

						»Lila«, sagte Kell drängend. »Hör zu. Du musst ihn verschwinden lassen. Sofort!«

						»Okay, okay«, meinte sie und sah dem schwarzäugigen Kell in die Augen. »Hm … und wie soll das gehen?«

						»Du hast ihn dir ausgedacht«, erwiderte Kell und stand auf. »Jetzt musst du ihn dir wieder wegdenken.«

						Lila legte die Stirn in Falten, und Kells Doppelgänger hörte auf, sich auszuziehen. Doch er blieb.

						»Lila!«

						»Ich versuch’s ja«, sagte sie und packte den Stein fester.

						Daraufhin verzerrte sich das Gesicht des falschen Kell, in die leeren Augen trat Bewusstsein, dann Ärger; als ob er genau wusste, was geschehen würde. Seine Augen schnellten von Lilas Gesicht zu ihrer Hand und wieder zurück zu ihrem Gesicht. Und dann sprang er auf sie zu. Er bewegte sich geisterhaft schnell und hatte sie im Handumdrehen gepackt. Lila ließ den Stein fallen, als Kells Doppelgänger sie mit voller Wucht rückwärts gegen die Wand stieß. Er öffnete den Mund, aber bevor er irgendetwas sagen konnte, lösten sich seine Hände, ja sein ganzer Körper in Rauch auf, bis nichts mehr von ihm übrig blieb. Und Lila sah sich nunmehr dem echten Kell gegenüber, dessen blutverschmierte Hand in der Luft hing, wo soeben noch sein gespenstisches Ebenbild gestanden hatte; sein Befehl, As Anasae, hallte noch durch den Raum.

						Lila begann zu schwanken und musste sich an der Kommode festhalten. Ganz offensichtlich forderte der Stein seinen Tribut, wie zuvor bei Kell. Sie sog bebend die Luft ein, doch ohne ihr Gelegenheit zu geben, sich zu erholen, legte er seine blutige Hand um ihre Kehle.

						»Wo ist mein Messer?«, knurrte er.

						»Oberste Schublade«, keuchte sie.

						Kell nickte, doch er ließ sie nicht los. Stattdessen packte er ihr Handgelenk und drückte es neben ihrem Kopf gegen die Wand.

						»Was tust du da?«, blaffte Lila. Kell antwortete nicht. Er konzentrierte sich auf das Holz, das aufbarst und sich verformte, bis es sich schließlich von der Wand löste und um ihr Handgelenk schlang. Lila wehrte sich, doch vergeblich – bereits einen Augenblick später war das Werk vollendet. Als Kell sie losließ, war sie in der Wand gefangen. Er hob den Stein auf, während Lila gegen die hölzerne Fessel ankämpfte.

						»Was zum Teufel …?« Sie versuchte, ihre Hand zu befreien, während Kell sich zwang, den Stein in die Manteltasche zu stecken. »Du hast verdammt nochmal die Wand ruiniert. Wie soll ich das jemals bezahlen? Und wie irgendjemandem erklären?«

						Kell ging zu der Kommode. Dort fand er fast den gesamten Inhalt seiner Taschen – zum Glück hatte Lila nur den schwarzen Mantel durchsucht, den er getragen hatte – sowie sein Messer.

						»Du kannst mich doch nicht so hier zurücklassen«, murmelte sie.

						Kell verstaute seine Habseligkeiten wieder in den Manteltaschen, dann ließ er den Daumen über die vertrauten Buchstaben auf seinem Messer gleiten, bevor er es in die Hülle an seinem Unterarm steckte. Doch dann hörte er das Schaben von Metall gegen Leder, als Lila eine zweite Klinge aus einer Scheide an ihrem Rücken zog.

						»Das würde ich an deiner Stelle bleiben lassen«, sagte er und ging zum Fenster.

						»Warum das?«, knurrte sie.

						»Weil du es brauchen wirst«, sagte Kell, während er das Fenster hochschob, »um das Holz durchzusägen.«

						Mit diesen Worten kletterte Kell auf das Fensterbrett und sprang nach draußen.

						Es dauerte länger, als er gehofft hatte, bis er unten ankam. Doch da die Luft ihn wie auf einem Kissen nach unten gleiten ließ, landete er sanft in der Hocke. Der Sprung aus dem Fenster war Kell als der sicherste Weg nach draußen erschienen, zumal er keine Ahnung hatte, wo genau im Grauen London er sich befand, und noch weniger, in was für einem Haus Lila ihn gefangen gehalten hatte. Von hier unten sah er, dass es sich um eine Schenke handelte, und als er um die Ecke bog, fiel sein Blick auf ein Schild, das in der Nachtluft schaukelte. Es schwang aus den Schatten in das Laternenlicht und wieder zurück in die Dunkelheit, doch Kell hatte den Namenszug darauf sofort entziffert.

						Steinwurf.

						Im Grunde hätte ihn der Anblick nicht überraschen dürfen – schließlich schienen alle Wege zu der Schenke zu führen –, und doch musste er um Fassung ringen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, ausgerechnet hier zu landen?, dachte er, obwohl er ganz genau wusste, dass die Magie die Gesetze der Wahrscheinlichkeit bisweilen außer Kraft setzte. Und dennoch …

						Kell wurde, was das Mädchen anbetraf, ein seltsames Gefühl nicht los; doch er verdrängte jeden Gedanken daran.

						Sie war unwichtig. Er hatte sich den Stein zurückgeholt.

						Jetzt musste er sich nur noch überlegen, was damit zu tun war.

					
					
						
							IV

						
						Lila brauchte fast eine Stunde, bis sie mit dem Messer das Holz zerhackt, zersäbelt und zersägt hatte. Als ihr Handgelenk endlich freikam, war die Klinge hoffnungslos stumpf, ein Teil der Wand herausgerissen, und sie brauchte dringend etwas zu trinken. Zwar hatte sie nach wie vor nur ein paar Kupfermünzen in der Tasche, aber Sparsamkeit hin oder her, sie brauchte jetzt unbedingt ein Bier.

						Sie rieb sich das Handgelenk, um den Schmerz zu vertreiben, warf das stumpfe Messer auf das Bett und hob ihre zweite, noch scharfe Klinge vom Boden auf. Ein ununterbrochener Strom von Flüchen ergoss sich über ihre Lippen, während sie Kells Blut von der Klinge abputzte, und zahllose Fragen schossen ihr durch den Kopf, als sie diese in die Scheide steckte. Doch sie wischte sie alle beiseite, zog ihren Revolver aus der Schublade und schob ihn wieder in das Halfter – wäre die Waffe vorher griffbereit gewesen, hätte sie Kell ein Loch in den Kopf geschossen.

						Sie fluchte immer noch leise vor sich hin und warf sich gerade den Umhang um die Schultern, als ihr Blick an etwas hängen blieb. Das Schwert, das sie sich vorher herbeigewünscht hatte, lehnte noch immer an der Wand. Der Dreckskerl hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Waffe wieder wegzuzaubern. Lila nahm das prachtvolle Schwert behutsam in die Hand und ließ den Blick bewundernd über den schwarzschimmernden Griff gleiten. Es sah genauso aus, wie sie es sich erträumt hatte – einschließlich der in das Heft eingearbeiteten Verzierungen. Wie zuvor der Stein vibrierte das Schwert sanft in ihren Händen. Sie wollte es behalten, es nicht mehr loslassen, mit einer merkwürdigen, markdurchdringenden Sehnsucht, die sie misstrauisch werden ließ. Lila wusste ganz genau, wie es war, wenn man etwas unbedingt wollte, wie das Verlangen tief im Körper flüsterte, schmeichelte und schrie. Diese Empfindung fühlte sich genauso an. Doch es war nicht dasselbe – nur ein hohler Doppelgänger des Verlangens.

						Sie erinnerte sich genau, wie sie sich gefühlt hatte, als Kell ihr den Stein genommen hatte, an den plötzlichen, markerschütternden Schwindel und daran, wie jeder Funken von Energie ihren Körper verlassen hatte. Der Junge hatte sie beklaut, als sie abgelenkt gewesen war. Auf eigenartige Weise fühlte Lila sich an die Kunstfertigkeit eines gewieften Taschendiebs erinnert. Denn genauso musste man es machen: Jeder ordentliche Trick brauchte zwei Hände – eine, auf die das Opfer fixiert war, und eine andere, die seiner Aufmerksamkeit entging. Lila hatte sich zu sehr auf die Hand vor ihrer Nase konzentriert, in der etwas geglitzert hatte, und daher die andere Hand nicht bemerkt, mit der Kell ihr klammheimlich den Stein aus der Tasche gezogen hatte.

						Schlechte Magie, hatte Kell gesagt.

						Nein, dachte Lila. Clevere Magie.

						Und die war, wie man es auch drehte und wendete, weitaus gefährlicher. Das wusste Lila ganz genau. Und deshalb ging sie, sosehr es ihr auch in der Seele weh tat, zum offenen Fenster und warf das Schwert hinaus. Nur weg damit, dachte sie, während sie zusah, wie die Waffe unten auf dem Pflaster der Gasse aufprallte.

						Ihr Blick wanderte hinauf zu den Dächern und Schornsteinen, und sie überlegte, wo Kell jetzt wohl sein mochte. Doch als im Gefolge dieses Gedankens ein ganzer Schwarm von Fragen auftauchte, auf die sie niemals eine Antwort finden würde, knallte sie das Fenster zu und beschloss, sich stattdessen endlich ein Bier zu gönnen.

						

						Ein Mann stolperte zur Eingangstür des Steinwurf hinaus und wäre fast die Treppe hinuntergefallen. Verflixt und zugenäht, dachte er benebelt. Die verdammten Dinger waren doch noch nicht da gewesen, als er in die Schenke hineingegangen war. Und wenn doch, dann hatte irgendjemand daran herumgemurkst. Jetzt waren es nämlich mehr als vorher; oder vielleicht auch weniger. Er versuchte, die Stufen zu zählen, bis sie vor seinen Augen verschwammen und er aufgeben musste, während der Boden unter seinen Füßen zu schwanken schien.

						Der Mann hieß Booth, und er musste dringend pinkeln.

						Plötzlich tauchte ein Gedanke in seinem vernebelten Hirn auf, der verheißungsvoll leuchtete wie ein Licht in der Dunkelheit. Booth schlurfte über das Kopfsteinpflaster zur Gasse hinter der Schenke (er besaß den Anstand, nicht direkt auf die Treppe zu pinkeln, obwohl diese wie aus dem Nichts aufgetaucht war).

						Er wankte und stolperte zu dem schmalen Durchgang zwischen den Häusern und merkte erst dort, wie dunkel es war; sogar in nüchternem Zustand hätte er kaum die Hand vor Augen sehen können. Doch da ihm die Augen ohnehin ständig zuzufallen drohten, machte das kaum einen Unterschied.

						Booth lehnte die Stirn gegen die kühle Steinwand der Schenke, während er sich erleichterte und dabei leise vor sich hinsummte … ein Lied über Wein, Weiber und … irgendwas, das vermutlich mit einem »G« anfing, doch ihm partout nicht einfallen wollte. Die Melodie geriet ins Stolpern, während Booth seine Hose wieder zuknöpfte. Doch als er sich umdrehte, um die Gasse wieder zu verlassen, trat er unversehens mit dem Stiefel gegen etwas, das klirrend über das Pflaster glitt und an dann an der Wand zum Liegen kam. Booth hätte sich wohl nicht weiter darum gekümmert, wenn die nächstgelegene Laterne an ihrem Haken nicht in einem Windstoß geschaukelt und einen scharfen Lichtstrahl in die dunkle Gasse geschickt hätte.

						Als in dem hellen Schein der Laterne Metall aufblinkte, machte Booth große Augen. Er hatte bereits einige Biere gekippt, doch die Gier, die ihn durchströmte, ernüchterte ihn schlagartig. Ehe er sich versah, kroch er auf allen vieren in der nunmehr wieder stockdunklen Gasse herum und tastete das feuchte Pflaster ab, bis er die Kostbarkeit endlich gefunden hatte.

						Dann rappelte er sich mühsam auf und stolperte ein paar Schritte in Richtung der Laterne. In ihrem Schein sah er, dass er ein Schwert, das von einer Scheide umschlossen war, in der Hand hielt. Der Griff der Waffe glitzerte, nicht hell wie Silber, Gold oder Stahl, sondern in einem tiefen Schwarz – schwarz wie Öl und glatt wie Fels. Er packte zu und zog die Klinge aus der Scheide, wobei er vor Begeisterung leise ächzte. Die Klinge war aus demselben schwarzschimmernden Metall geschmiedet wie sein Griff. Was für ein merkwürdiges und ganz gewiss seltenes Stück das doch war! Booth wog die Waffe in seinen feisten Händen. Dafür würde er ein hübsches Sümmchen bekommen. Und was für eins! Natürlich nur, wenn man die richtigen Leute kannte. Und niemand durfte auf den Gedanken kommen, dass er das Schwert geklaut hatte. Was man findet, darf man behalten, dachte er. Und natürlich auch verkaufen oder was auch immer …

						Doch irgendetwas stimmte nicht.

						Ein Kribbeln durchlief seine Finger, die den Griff des Schwerts hielten. Wie merkwürdig, dachte er, so ruhig und gleichmütig, wie man das nur im Zustand völliger Trunkenheit vermag. Booth war nicht beunruhigt, zumindest nicht sofort. Doch als er versuchte, seinen Griff lockern, gelang ihm das nicht. Er befahl seinen Fingern, das Schwert loszulassen, aber diese hielten das schwarzschimmernde Heft der Waffe weiterhin fest umklammert.

						Booth schüttelte die Hand – zunächst langsam, dann heftiger, doch das Schwert wollte sich nicht davon lösen. Und plötzlich verwandelte sich das Kribbeln in einen Stoß, der seinen Arm gleichzeitig heiß und kalt und fremd durchfuhr. Ein äußerst unangenehmes Gefühl kroch seinen Arm hinauf, drang in ihn ein, und als er einen Schritt zurück in den Laternenschein am Eingang der Gasse stolperte, konnte er sehen, dass sich die Adern auf seinem Handrücken, dem Handgelenk und dem Unterarm allmählich schwarz färbten.

						Wieder schüttelte er die Hand, so fest, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte – doch noch immer wollte es ihm nicht gelingen, die Waffe loszulassen. Es war, als ob das Schwert ihn daran hinderte.

						»Loslassen!«, knurrte er, wobei er selbst nicht genau wusste, ob der Befehl sich an seine Hand richtete oder an das Schwert.

						Doch seine Finger gehorchten ihm nicht, sondern umschlossen das Heft der Waffe nur noch fester. Booth keuchte auf, als seine Hand die Klinge langsam, aber sicher drehte und gegen seinen Bauch richtete. »Was zum Teufel …«, fluchte er, während seine andere Hand verzweifelt versuchte, diesem Tun Einhalt zu gebieten. Doch seine Kräfte reichten nicht aus – das, was von ihm Besitz ergriffen hatte, war stärker als er –, und schließlich bohrte die ihm fremd gewordene Hand die Klinge mit einem gezielten Stoß in seinen Unterleib, so dass diese bis zum Griff darin versank.

						Stöhnend krümmte Booth sich auf dem Straßenpflaster zusammen, die Hand immer noch auf dem Schwertgriff. Dieser erglühte in einem dunklen Feuer, um sich dann aufzulösen. Die ganze leuchtende Waffe zerschmolz, doch anstatt an seinem Körper herunterzulaufen, drang die Flüssigkeit durch die Wunde in ihn ein; sickerte in sein Blut. Sein Herz stolperte, um dann doppelt so schnell, stetig und stark zu schlagen, als die schwarze Magie sich in seinen Adern ausbreitete. Ein Beben durchlief seinen Körper, dann lag er ganz still da.

						Für einen langen Augenblick kauerte Booth – vielmehr das, was noch von ihm übrig war – bewegungslos auf dem Straßenpflaster, die Hände auf die Wunde am Bauch gepresst, wo das Schwert eingedrungen war und wo nur noch ein tintenschwarzer Fleck, wie geschmolzenes Wachs, davon zeugte. Dann ließ er die Arme langsam sinken, auf denen die Adern nunmehr tiefschwarz, in der Farbe der wahren Magie, schimmerten. Er hob langsam den Kopf, blinzelte, und ließ seine tintenschwarzen Augen durch die Gasse wandern, um anschließend an seinem Körper hinunterzublicken und sich zu betrachten. Er bewegte die Finger versuchsweise und ganz vorsichtig.

						Dann stand er langsam und gelassen auf.

					
				
					
						

						Sieben Der Verfolger

					
					
					
						
							I

						
						Lila hätte ganz einfach in die Gaststube des Steinwurfs gehen können, doch ihre Schulden bei Barron waren auch so schon viel zu hoch. Der Wirt weigerte sich hartnäckig, Geld von ihr anzunehmen, ob nun, weil er glaubte, sie könnte es selbst besser brauchen, oder weil er ganz genau wusste, dass sie es geklaut hatte. Außerdem musste sie dringend an die frische Luft, um einen einen klaren Kopf zu bekommen.

						Andere London.

						Männer, die durch magische Türen spazierten.

						Steine, die aus dem Nichts etwas erschaffen konnten.

						Das war der Stoff, aus dem Geschichten gemacht waren.

						Und Abenteuer!

						All das war zum Greifen nah gewesen; und jetzt einfach wieder verschwunden. Lila fühlte sich leer, hungrig und dennoch erfüllt von einer neuen, entsetzlichen Sehnsucht. Vielleicht war es auch nur dieselbe unbestimmte Gier, die sie schon immer in sich gespürt hatte, bloß dass dieses fehlende Etwas jetzt einen Namen hatte: Magie. Doch wie dem auch sein mochte – Lila wusste eines ganz genau: Sie hatte etwas gespürt, als sie den Stein in der Hand gehalten hatte; ebenso wie beim Blick in Kells merkwürdig schwarzes Auge, und als sich die hölzerne Wand auf seinen Befehl hin um ihr Handgelenk geschlossen hatte. Wieder stürmten unzählige Fragen auf sie ein, und erneut drängte Lila sie zurück. Sie sog die rußgeschwängerte und regenverheißende Nachtluft tief in ihre Lungen – und stapfte durch das Labyrinth der Gassen und quer durch Westminster zum Raue Gezeiten.

						Die Schenke befand sich gleich nördlich der Brücke auf der Südseite der Themse in einer Sackgasse, die wie ein Keil zwischen Belvedere und York Street steckte. Lila hatte es sich angewöhnt, an ertragreicheren Tagen dort vorbeizuschauen, bevor sie zu Powell aufs Schiff stieg (schließlich konnte er ihr dann nicht mehr ganz so viel von ihrer Beute abknöpfen). Sie mochte das Raue Gezeiten – das dunkle Holz, die beschlagenen Scheiben und Gläser, die grobgezimmerten Bänke und die derbe Kost. Wahrlich kein guter Ort, um die Leute zu beklauen, dafür aber bestens geeignet, wenn man in der Menge untertauchen wollte. Hier musste Lila kaum fürchten aufzufallen – weder als Mädchen (die Gaststube war stets in Dämmerlicht getaucht, und doch nahm sie ihre Kapuze niemals ab) oder als gesuchter Dieb (fast jeder der hier Anwesenden hatte irgendetwas auf dem Kerbholz).

						Lila hielt ihre Waffen immer griffbereit, obwohl sie sie vermutlich nicht brauchen würde. Im Raue Gezeiten kümmerte man sich nur um die eigenen Angelegenheiten. Und wenn doch mal wieder ein Streit ausbrach, waren die Stammgäste vor allem um die Sicherheit ihrer Getränke besorgt und würden eher einen wackelnden Bierkrug auffangen, als dem Angegriffenen zu helfen, der gegen den Tisch prallte. Lila konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass jemand, der hier vor aller Augen um Hilfe schrie, nicht mehr ernten würde als einen Gruß mit dem Bierglas und eine hochgezogene Augenbraue.

						Ganz gewiss kein Ort für jeden Abend; für heute aber war die Schenke goldrichtig.

						Erst als sie sicher auf einem Barhocker saß und ihr Glas Bier krampfhaft festhielt, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf – den vielen Fragen, die um das Wie?, Warum? und vor allem das Was jetzt? kreisten. Denn schließlich konnte sie nicht einfach die Zeit zurückdrehen, das Wissen um das Erlebte auslöschen und die Verwunderung über all das streichen. Sie war so sehr in Gedanken versunken, dass sie den Mann, der sich neben sie gesetzt hatte, erst bemerkte, als er sie ansprach.

						»Habt Ihr Angst?«, fragte er mit einer tiefen, ausdruckslosen und fremdländisch klingenden Stimme. Lila blickte auf.

						»Wie bitte?«, fragte sie und hätte fast vergessen, leise zu sprechen.

						»Ihr umklammert Euer Glas so fest«, erläuterte der Unbekannte und deutete auf ihre rechte Hand, die das Bierglas so fest umschloss, dass die Knöchel weiß hervortraten. Lila entspannte sich ein wenig.

						»War ’ne lange Nacht«, sagte sie und benetzte ihre Lippen mit dem lauwarmen Bier.

						»Sie hat doch gerade erst angefangen«, meinte der Mann nachdenklich und nahm einen Schluck aus seinem Krug. Er wirkte sogar hier im Raue Gezeiten, wo sich allnächtlich ein buntes Völkchen tummelte, fehl am Platz. In dem herrschenden Dämmerlicht sah er eigenartig … verblichen aus. Seine Kleidung war dunkelgrau, und der schlichte kurze Halbmantel wurde an der Schulter von einer silbernen Spange gehalten. Die helle Haut seiner Hände, die auf der Theke ruhten, wirkte auf dem dunklen Holz noch bleicher, und auch über sein Haar schien sich der gleiche blasse Schleier gelegt zu haben wie über den Rest seines Körpers. Seine Stimme klang ruhig, jedoch bar jeder Liebenswürdigkeit, und zudem so emotionslos, dass Lila ein kalter Schauer über den Rücken lief; der Akzent des Fremden war rau und streng.

						»Sie sind wohl nicht von hier?«, fragte sie ihn.

						Er verzog einen Mundwinkel, bevor er verneinte. Dann ließ er einen Finger scheinbar gedankenverloren über den Rand seines Krugs gleiten; doch wirkte er, wirkten seine langsamen und präzisen Bewegungen ganz und gar nicht, als wäre er tatsächlich geistesabwesend. Er machte Lila ausgesprochen nervös.

						Irgendetwas an ihm kam ihr merkwürdig und gleichzeitig unangenehm vertraut vor. Es war nichts Offensichtliches, doch sie konnte es ganz genau spüren. Bis ihr plötzlich einfiel, woher sie dieses Gefühl kannte – sie hatte genau dasselbe wahrgenommen, als sie in Kells magisches Auge geblickt, den Stein gehalten hatte und ihre Hand in der Wand gefangen war. Es durchdrang sie wie ein Beben; ein Kribbeln; ein Flüstern.

						… Magie!

						Lila versteifte sich, als sie das Bierglas an die Lippen setzte, und hoffte, dass man es ihr nicht ansah.

						»Darf ich mich vorstellen«, sagte der Fremde und drehte sich auf dem Barhocker, so dass er ihr nun das Gesicht zuwandte. Lila hätte sich fast an ihrem Bier verschluckt. Es war nicht der Schnitt seines Gesichts, seiner Nase oder seines Mundes, der sie verstörte, sondern seine Augen. Eines war milchig grün, das andere tintenschwarz. »Mein Name ist Holland«, sagte er.
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